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		I. Kapitel.

An Bord der »Montana«.

		Langsam und zögernd verhallte das Trompetensignal, das die
Passagiere der »Montana« zum ersten gemeinschaftlichen Mahl
gerufen. Man hatte am Nachmittag den Hamburger Hafen verlassen, und
die elegante Bordgesellschaft versammelte sich nun im Speisesaal
des modernsten aller deutschen Südamerikadampfer.

		Der Saal glich einer Blumenausstellung, zu der die Toiletten der
Fahrgäste weiblichen Geschlechts den passenden Rahmen lieferten.
Wie Sterne um die Sonne, so umstanden zahlreiche Passagiere den
gegenwärtigen Mittelpunkt des Salons, den Obersteward, der wie ein
Diplomat seines schwierigen Amtes der Platzverteilung waltete. Die
meisten Wünsche seiner Pflegebefohlenen richteten sich auf einen
Platz an der Kapitänstafel, dem gesellschaftlichen Mittelpunkt der
Mahlzeiten. Höflich bog der »chef de salle« alle Einwendungen ab,
tröstete besonders diejenigen, die sich benachteiligt glaubten und
konnte endlich mit Selbstbewußtsein ein Abflauen des auf ihn
einbrausenden Sturmes feststellen. Nur selten wurde die
Beschwerdeinstanz, der Zahlmeister, gegen die Entscheidungen des
Oberstewards in Anspruch genommen. Wo es doch [bookmark: page6] der Fall war, wurde Oberzahlmeister
Kern schnell mit den Protestierenden fertig.

		In einiger Entfernung vom Kapitänstisch, in einem Winkel, der
von Palmenkübeln umgeben war, hatten eine Dame und zwei Herren
Platz genommen. Sie waren beinahe die einzigen gewesen, die
keinerlei Plazierungswünsche geäußert hatten. Sie hatten den
Obersteward in Ruhe gelassen und sich selbst ihre allerdings minder
begehrten Plätze ausgesucht. Aeußerlich jedoch stachen sie von der
Eleganz der übrigen Passagiere nicht im geringsten ab.

		Die Dame mochte kaum zwanzig Jahre zählen, trug eine hauchdünne
schwarze Abendtoilette und so gut wie gar keinen Schmuck. Nur um
ihren blendendweißen, edelgeformten Hals schlang sich eine
mattschimmernde Perlenkette. In dichten Wellen legten sich um die
hohe, weiße Stirn rotblonde Haare. Ein Paar abgründige, im Reflex
der elektrischen Birnen tiefschwarz erscheinende blaue Augen
blickten in diesem Augenblick belustigt auf die tafelnden, noch
immer von der Auseinandersetzung um die günstigsten Sitzplätze
erregten Passagiere. Die wohlgepflegten Hände hatte das junge
Mädchen vor sich auf den Tisch gestützt.

		Der gegenübersitzende junge Mann verriet durch seine
Aehnlichkeit mit der jungen Dame ohne weiteres die zwischen ihnen
bestehende Verwandtschaft. Genau wie bei ihr lockten sich auch auf
seinem Haupt dichte, rotblonde Haarwellen; seine Augen waren ebenso
tief und träumerisch und glichen wie die ihrigen einem ruhenden
Alpensee. Er mochte drei bis vier Jahre älter als seine
Doppelgängerin sein. [bookmark: page7]

		»Hier herrscht ein Sprachendurcheinander wie beim Turmbau zu
Babel. Kommt es dir nicht auch so vor, Hans-Lothar?« wandte sich
das Mädchen an ihr Gegenüber. »Es muß doch hunderte Sprachen auf
der Erde geben. Hier versteht ja einer den andern nicht. Schade,
daß man es noch nicht zu einer wirklichen, allgemeinverständlichen
Sprache gebracht hat.«

		»Nun, und das Esperanto?« erwiderte der Angesprochene.

		»Kann wohl vorläufig noch als Spielerei betrachtet werden«,
entgegnete die junge Dame. »Das ist zu bedauern, denn eine
gemeinsame Sprache würde sicherlich viele Reibungsflächen zwischen
den Völkern ausmerzen.«

		»Seit wann bist du unter die Pazifisten gegangen, Liddy?« lachte
der junge Mann. »Im übrigen hast du recht, Schwesterchen. Es wäre
wirklich höchste Zeit, endlich einmal eine Sprache zu finden, die
keinem zu Gunst und niemand zu Leid den Anfang zur allgemeinen
Völkerverständigung machte. Allerdings«, wandte er sich an den
dritten, bisher schweigsam gebliebenen Tischgast, »würde dadurch
Ihr Beruf, Herr von Lersdorff, überflüssig werden.«

		Der Gehänselte lächelte. Er schien den Hieb nicht sehr tragisch
zu nehmen.

		»Ich bin über das Stadium hinaus, wo mich die mehr oder minder
gut gelungenen Witze über die Diplomaten aufregen. Jeder tut in
seinem Beruf was er kann. Was würde die Welt wohl ohne die
Diplomatie anfangen?« setzte er lachend hinzu.

		»Nun,« rügte scherzend das junge Mädchen, »hast du dem Stier das
rote Tuch vorgehalten, [bookmark: page8] Hans-Lothar. Gefährlich ist's, den Leu zu
wecken. Lassen Sie sich die Hänseleien meines Bruders nicht nahe
gehen, Herr von Lersdorff. Ich kann Ihnen, wenn ich diesem
sprachlichen Tohuwabohu hier zuhöre, die Schwierigkeiten Ihres
Berufes nachfühlen. Es muß doch für Sie schwer sein, sich von einem
Tag zum andern in vollständig verschieden geartete
Lebensverhältnisse hineinversetzt zu sehen.«

		»Besten Dank, gnädiges Fräulein«, verbeugte sich der Baron gegen
das junge Mädchen. »Endlich höre ich doch auch einmal aus schönem
Mund ein Lob meiner Talente. Sie haben aber recht. Es ist zu
bedauern, daß man vorläufig immer noch keine Möglichkeit gefunden
hat, eine allen Völkern gleich geläufige Verständigungsmöglichkeit
zu geben.«

		In diesem Augenblick trat der Obersteward an den Tisch heran, um
sich nach etwaigen Wünschen dieser drei Passagiere zu
erkundigen.

		»Wir sind mit unseren Plätzen sehr zufrieden, Herr Bauer«, lobte
das junge Mädchen. »Wie aber kommt es, daß unser Tisch nur mit drei
Personen besetzt wurde. Haben Sie so viel Platz, daß Sie sich den
Luxus erlauben dürfen, uns diesen netten Tisch ganz allein zu
überlassen?«

		Der Beamte verbeugte sich.

		»Im Gegenteil, gnädiges Fräulein. Unser Schiff ist völlig
ausverkauft.«

		»Nun, warum dann also der leere vierte Stuhl hier?«

		»Er wird besetzt werden, gnädiges Fräulein«, gab der andere mit
geheimnisvollem Lächeln Auskunft. »Allerdings erst von morgen abend
ab, in Southampton«, setzte er hinzu. [bookmark: page9]

		Die Heimlichtuerei fiel nun auch den beiden Herren auf, die
bisher geschwiegen hatten.

		»Sie machen ja ein Gesicht wie ein Fakir, Bauer«, meinte
Hans-Lothar. »Was und wer verbirgt sich hinter dem geheimnisvollen
künftigen Tischgenossen?«

		»Morgen abend kommt Lady Montauban an Bord!«

		Die drei starrten einander fragend an, als sie die Botschaft des
Obersteward vernahmen. Es war ihnen anzusehen, daß sie aus dem
genannten Namen nichts zu machen wußten.

		»Lady Montauban?« erklang es gleichzeitig von ihren Lippen.

		»Jawohl, Lady Montauban, deren Scheidungsprozeß vor einigen
Wochen ungeheures Aufsehen erregte, genau so, wie es vor einigen
Jahren bei ihrer Eheschließung der Fall war.«

		Auch jetzt noch war es Liddy und Hans-Lothar von Weiße
anzumerken, daß sie sich um diesen Fall bisher wenig gekümmert
hatten. Anders verhielt es sich bei Baron Gerhard von Lersdorff.
Er, der mit allen gesellschaftlichen Ereignissen vertraut war,
erinnerte sich dunkel an diese Geschichte.

		»Sprechen Sie von jener – hm Warenhausverkäuferin, die vor
einigen Jahren den um beinahe fünfzig Jahre älteren Baumwollkönig
Lord Montauban heiratete?«

		Der Obersteward nickte.

		»Von derselben, Herr Baron«, bestätigte er dem ihm wohlbekannten
Diplomaten.

		Liddy brannte vor Neugierde, die Geschichte zu hören, wollte
sich jedoch vor dem Obersteward keine Blöße geben. Der Mann
erkannte auch [bookmark: page10] schnell genug, daß sein längeres Verweilen
an diesem Tisch auffallen würde und setzte mit einer tiefen
Abschiedsverbeugung seinen Gang durch den Salon fort. Kaum war er
außer Hörweite, als sich Liddy schon an Baron von Lersdorff
wandte:

		»Erzählen Sie, Herr von Lersdorff. Wie verhält sich diese Sache
mit – wie hieß sie doch? – ach so, Lady Montauban?«

		Der Gefragte zögerte. Paßte diese Geschichte dazu, vor einem
jungen Mädchen aufgefrischt zu werden. Liddy bemerkte das
Zaudern.

		»Los, sprechen Sie! Ich bin doch schließlich kein kleines Kind
mehr. Und so schlimm wird es ja wohl auch nicht sein, sonst hätte
der Obersteward bestimmt nicht die Dame ausgerechnet an unserem
Tisch untergebracht.«

		»Man vermag ihr nichts bestimmtes vorzuwerfen, es sei denn diese
absurde Heirat mit Lord Montauban, einem Greis von einigen siebzig
Lebensjahren.«

		»Wie alt ist denn diese mutige Lady?« fragte Hans-Lothar, bei
dem erst jetzt einiges Interesse für die besprochene Dame zu
erwachen schien.

		»Warten Sie, Hans-Lothar«, erwiderte von Lersdorff. »Das kann
ich Ihnen ziemlich genau sagen. Ich war damals, im Jahre 1930,
Attaché bei der Londoner Botschaft. In dieser Eigenschaft und durch
meinen Verkehr in der englischen Gesellschaft erfuhr ich einiges
über die Ereignisse, die diese Heirat zu einer Sensation machten.
Ich glaube mich sogar dunkel an eine Begegnung mit der Dame
erinnern zu können, und zwar während eines Empfangs in unserer
Botschaft.« [bookmark: page11]

		»Sie muß ihre Reize haben, wenn es ihr gelungen war, einen im
biblischen Alter stehenden Greis zu fesseln«, meinte
Hans-Lothar.

		»Sie war die Schönheit der damaligen Saison«, bestätigte
der Diplomat. »Lord Montauban erhielt, glaube ich, seinen Titel im
oder vor dem Krieg. Wofür kann ich Ihnen leider nicht sagen. Er war
bereits seit mehreren Jahren Witwer, als er sich von seinen
Geschäften zurückzog, um die Leitung seiner Unternehmungen
teilweise dem ältesten Sohn zu übergeben. Außer diesem künftigen
Titelerben waren noch vier weitere Kinder vorhanden: Zwei Söhne,
davon der jüngere verheiratet, und zwei ebenfalls verheiratete
Töchter. Der Erstgeborene muß, als sein Vater sich nochmals
verheiratete, schon hoch in den dreißig gewesen sein. Die Mutter
der Kinder stammte ebenfalls aus kleinen Verhältnissen, hatte sich
aber, zugleich mit ihrem Gatten, die ihrem Vermögen zukommende
gesellschaftliche Stellung erkämpft. Sie war in der Gesellschaft
beliebt, weil sie niemals vergaß, was sie früher gewesen war. Man
scheint sie als das betrachtet zu haben, was sie darzustellen sich
bemühte: Ein Ueberbleibsel aus victorianischer Zeit. Am Anfang
schien Lord Montauban, wie man mir berichtete, durch den Tod der
Gattin hart getroffen. Er zog sich eine Zeitlang ganz zurück und
lebte wie ein Einsiedler. Um so größer war das Erstaunen seiner
Freunde und Bekannten, als man von seiner beabsichtigten zweiten
Heirat erfuhr. Zu den von Lord Montauban kontrollierten
Unternehmungen war ein großes Warenhaus gekommen, dessen Aktien in
ihrer Mehrzahl sich in Händen [bookmark: page12] Mylords befanden. Bei einer
Aufsichtsratssitzung, die im Direktionssaal des Warenhauses
stattfand, wurde eine junge Sekretärin hinzugezogen. Diese Dame
wurde die spätere Lady Montauban. Ihre Schönheit muß auf den Greis
einen mächtigen Eindruck gemacht haben, denn bereits nach drei
Tagen machte er ihr den ersten Heiratsantrag, der ebenso prompt
abgelehnt wurde. Dieses Hin und Her wiederholte sich einige Monate.
Endlich gelang es Montauban, das Jawort des Mädchens zu erhalten.
Die Hochzeit fand in London statt. Da man, wohl nicht mit Unrecht,
in gesellschaftlichen Kreisen der Meinung war, daß ein Greis und
die Jugend nicht zusammenpaßten, fehlte es weder an Warnungen Lord
Montauban gegenüber, noch an Vorstellungen bei der jungen Braut.
Aber sie halfen weder bei dem einen noch bei der anderen. Zur
Trauung war halb London eingeladen, aber – kaum zwanzig Personen
erschienen. Der Boykott der jungen Frau setzte schon am
Hochzeitstag ein. Man verübelte ihr, daß sie sich dem alten Mann
verkaufte.«

		»Ich finde das unrecht«, bemerkte Liddy. »Man wußte ja gar
nicht, welcher Grund die junge Dame zur Annahme des Antrages
veranlaßt hatte.«

		»Man kannte, wie Sie sagen, den Grund nicht, ahnte aber, oder
glaubte wenigstens vermuten zu können, warum das Mädchen sich einem
lebenslustigen Greis anvertraute, der beinahe ihr Großvater sein
konnte«, gab von Lersdorff zurück.

		»Und was geschah weiter?« erkundigte sich Hans-Lothar neugierig.
[bookmark: page13]

		»Es kam, wie es kommen mußte. Schon am Tag nach der Rückkehr von
der dreiwöchentlichen Hochzeitsreise sickerte das Gerücht durch,
daß es zwischen den Neuvermählten zu recht unerquicklichen
Auseinandersetzungen gekommen sei. Lady Montauban hatte vor der
Hochzeitsreise einen jungen englischen Schauspieler, Harry
Macdonald, kennen gelernt und sich später des öfteren mit ihm sehen
lassen. Das genügte, um dem Gatten eine Flut anonymer Briefe ins
Haus zu bringen, in denen Vermutungen Ausdruck gegeben wurde, die
weder der Dame noch ihrem Gatten selbst große Freude
bereiteten.«

		»Hatte man denn für diese schwerwiegenden Anschuldigungen
irgendwelche Beweise?« erkundigte sich Hans-Lothar, der
interessiert den Ausführungen des Barons gefolgt war.

		»Das weiß ich nicht. Jedenfalls hieß es plötzlich, daß sich die
Kinder des Lords ins Zeug gemischt und von ihm eine Scheidungsklage
gefordert hätten. Ihr Vater, so behaupteten sie, habe sich, als er
diese Heirat in die Wege leitete, nicht im vollen Besitz seiner
geistigen Kräfte befunden. Natürlich fielen Söhne und Töchter mit
ihrem Verlangen ab.«

		»Nach meinem Dafürhalten mit Recht«, urteilte Liddy.

		»Ich verließ dann London und habe später nur noch einmal diese
Angelegenheit erwähnen hören. Man erzählte sich, daß sich die
beiden Gatten getrennt hätten. Lord Montauban habe endlich doch die
Scheidungsklage gegen seine Gattin eingereicht.« [bookmark: page14]

		»Die Ehe ist also, wie man den Berichten des Oberstewards
entnehmen kann, inzwischen geschieden worden«, schloß
Hans-Lothar.

		»Diesen Anschein hat es«, bestätigte von Lersdorff. »Die Frage,
die wir uns jetzt zu beantworten haben, ist die: Wie verhalten wir
uns der Dame gegenüber, wenn sie hier am Tisch ihren Platz
einnimmt?«

		»Was geht uns ihre Ehetragödie an?« fragte Hans-Lothar. »Solange
Lady Montauban uns nicht lästig fällt oder sie sich nichts zu
schulden kommen läßt, sind wir gehalten, sie höflich und
zuvorkommend zu behandeln.«

		»Du hast recht, Brüderchen«, stimmte ihm die Schwester zu. »Das
ist stets die Methode der Herren der Schöpfung, über uns Frauen den
Stab zu brechen, gleichgültig wer der schuldige Teil auch sein
mag.«

		»Ich habe ja gar nichts dergleichen getan, Fräulein Liddy«,
verwahrte sich lächelnd der Diplomat. »Allerdings weiß ich nicht,
ob die Lady für ein junges Mädchen der Gesellschaft der geeignete
Verkehr ist, auch wenn sich dieser auf gemeinsame Mahlzeiten
beschränkt.«

		»Das zu entscheiden, Herr Baron«, nahm Liddy den hingeworfenen
Fehdehandschuh auf, »müssen Sie schon mir überlassen.«

		»Ich halte es von Lord Montauban für eine Unverschämtheit, seine
Blicke auf ein Mädchen zu richten, das an die fünfzig Jahre jünger
ist als er«, begann nun Hans-Lothar seine Meinung zu äußern. »Ich
kann mir nicht denken, daß sie den Antrag aus unwiderstehlicher
Zuneigung zu dem alten Mann angenommen hat. Infolgedessen werden
wohl materielle Gründe mitgespielt haben. [bookmark: page15] Sie sagen, das Mädchen sei
Sekretärin gewesen, wie? Nun gut, wahrscheinlich suchte es durch
diese ihr sicherlich widerstrebende Ehe sowohl die eigenen, wie
auch die Verhältnisse der Eltern und Geschwister zu verbessern.
Diese Tatsache scheint mir eher für ihr gutes Herz, als für
Geldgier oder den Ehrgeiz, eine Rolle zu spielen, zu sprechen.«

		»Es mögen Gründe mitgespielt haben, die wir alle nicht
durchschauen können«, urteilte Liddy. »Bestehen bleibt aber die von
dir, Hans-Lothar, betonte Tatsache, daß ein Greis sich nicht mit
einem jungen Mädchen vermählen soll. Gut, ein gewisser
Altersunterschied darf meinetwegen bestehen, fünf, acht, zehn
Jahre. Was darüber hinaus geht, kann man kaum mehr als zulässig
ansehen.«

		von Lersdorff fühlte sich von der Last seiner vierzig Jahre
erdrückt.

		»So müßte ich denn«, sagte er klagend, »auf das Glück, ein
junges Mädchen an mich zu binden, Ihrer Ansicht nach verzichten,
wie?«

		Sie starrte ihn an.

		»Gehen Sie denn auch auf Freiersfüßen, Herr Baron?«

		Er schwieg, um ihr nicht zu verraten, wie es in seinem Herzen
aussah. Was sie aber in seinen Augen las, schien ihr genügend
reinen Wein einzuschenken. Sie errötete und wandte sich verlegen
ab.

		Baron Gerhard von Lersdorff war ein langjähriger Freund des
Vaters der jungen Leute, Geheimrat von Weiße, Besitzer großer
Stahlwerke. Seit vielen Jahren verkehrte der Diplomat im Haus des
Großindustriellen, hatte die [bookmark: page16] Kinder heranwachsen und Liddy sich zu einer
entzückenden jungen Dame entwickeln sehen. Nach seiner
Dienstleistung im Auswärtigen Amt, während der er mit Geheimrat von
Weiße anläßlich einer handelspolitischen Sitzung bekannt geworden
war, wurde er als junger Attaché nacheinander verschiedenen
Gesandtschaften und Botschaften zugeteilt, bis er endlich eine
erste verantwortliche Stellung bei der Londoner Botschaft einnehmen
durfte. Vor kurzem war er zum Gesandten bei einer südamerikanischen
Republik ernannt worden. Auf seiner Ausreise begleiteten ihn die
Geschwister von Weiße. Der Geheimrat hatte sich schon lange mit der
Absicht getragen, seine beiden Kinder die Welt sehen zu lassen. Der
Ortswechsel, den von Lersdorff infolge seiner Versetzung und
Beförderung vornehmen mußte, dünkte dem alten Herrn die beste
Gelegenheit, seine Kinder unter der unfühlbaren Aufsicht des
Gesandten flügge werden zu lassen. So kam es, daß Hans-Lothar und
Liddy von Weiße sich mit Baron von Lersdorff an Bord der »Montana«
einschifften. Die Schönheit des jungen Mädchens hatte auf Baron von
Lersdorff größten Eindruck gemacht. Er war auf dem besten Weg, sich
in Liddy zu verlieben. Hin und wieder glaubte er, daß sie ihn nicht
gerade mit ungünstigen Augen betrachtete; dann aber, wie eben
gerade jetzt, machte sie Bemerkungen, die ihn beinahe hoffnungslos
stimmten. Er war neunzehn Jahre älter als Liddy. Als äußersten
Altersunterschied hatte sie zehn Jahre bezeichnet. Würde sie sich
zu einer anderen Ansicht bekehren, wenn der Baron einmal den
Zeitpunkt für gekommen erachtete, die schicksalsvolle [bookmark: page17] Frage an sie zu
richten? Im übrigen beschränkte sich der Verkehr zwischen ihm und
Liddy auf periodische Kämpfe. Baron von Lersdorff fühlte sich nicht
nur für das junge Mädchen dem Vater gegenüber verantwortlich,
sondern betrachtete, in seiner aufkeimenden Liebe für sie, jeden,
der sich Liddy näherte, als persönlichen Widersacher. Das gab
Reibungsflächen, aus denen oft genug Funken sprühten. Mit
Hans-Lothar verstand sich von Lersdorff bedeutend besser, da er
gern auf dessen oftmals verschrobene Ideen einging.

		»Solange es Reiche und Arme geben wird, solange wird es Männer
und Frauen geben, die sich um Goldes willen verkaufen«, schloß von
Lersdorff die persönlich werdende Unterhaltung.

		Kurz darauf verließen die drei den Speisesaal; Liddy, um sich
noch einige Minuten an Deck zu ergehen, die Herren, um im
Rauchsalon die Nachtisch-Zigarre zu rauchen.

	
		
		II. Kapitel.

Lady Winifred Montauban.

		Fahrplanmäßig hatte die »Montana« in Southampton angelegt und
ihre Passagiere an Bord genommen. Eine Stunde später befand sie
sich bereits auf dem Weg nach Boulogne-sur-Mer, wo gleichfalls ein
kurzer Postaufenthalt vorgesehen war. Das erste Diner mit der
kompletten Passagierzahl sollte sofort nach dem Verlassen des
französischen Hafens serviert werden. Weder von Lersdorff, noch die
Geschwister, hatten es [bookmark: page18] der Mühe für wert befunden, das Anbordkommen
der englischen Passagiere zu beobachten. Erst als die »Montana«
sich mit dreimaligem Sirenenruf vom letzten französischen Hafen
verabschiedet hatte und Quessant zusteuerte, wurde zum Mahl
gerufen.

		Die hors d'oeuvres wurden bereits herumgereicht, als endlich die
so viel besprochene und besonders von Hans-Lothar von Weiße
sehnsüchtig erwartete Lady Montauban am Eingang zum Saal
auftauchte. Kurz darauf wurde sie vom Obersteward an ihren Platz am
Tisch der drei geführt.

		Als erster stellte sich von Lersdorff vor; ihm folgte
Hans-Lothar, während Liddy wartete, bis der neue Gast Platz
genommen hatte. Dann nannte auch sie ihren Namen, der von der
anderen mit leichtem Kopfnicken quittiert und durch Nennung des
eigenen erwidert wurde.

		Auch die übrigen Passagiere mochten erfahren haben, welcher
berühmt-berüchtigter Zuwachs zu erwarten war, denn verstohlen
richteten sich die Blicke sämtlicher Anwesenden auf die neue
Passagierin. Diese aber schien von der durch sie erregten
Aufmerksamkeit nicht sehr entzückt. Sie durchschritt den Salon,
ohne nach rechts oder links zu blicken.

		Als sie den ihr zugewiesenen Tisch erreicht hatte, war
Hans-Lothar der erste, der sich von ihrem Liebreiz in Bann schlagen
ließ. Auch auf Baron von Lersdorff, der sich ihrer dunkel
erinnerte, verfehlte ihre Schönheit nicht, Eindruck zu machen.
Allerdings war er in seiner sorgfältig im Herzen verschlossenen
Liebe zu Liddy von [bookmark: page19] Weiße gegen alle neuen Eindrücke gewappneter
als sein junger Schützling.

		Lady Winifred Montauban mochte dreiundzwanzig Jahre alt sein.
Sie bot ein Bild typischer englischer Frauenschönheit. Aus dem
blendend-kremigen Teint des feingeschnittenen Gesichts starrten
zwei dunkelgraue Augen wie verwundert in die Welt. Ueber dem mollig
geformten Kinn, das in der Mitte durch ein entzückendes Grübchen in
zwei Teile gespalten wurde, schimmerten hinter naturroten Lippen
zwei gleichmäßige Zahnreihen, die in ihrem matten Glanz
ausgewählten Perlen glichen. Die Nase war klein und zierlich und
von edelstem Schnitt. Die Nüstern bebten ein wenig, das einzige
Zeichen von Nervosität, das verriet, wie wenig gleichgültig die
junge Dame im Grund gegen die Neugier der übrigen Passagiere
geblieben war. Die Stirn war hoch und verriet Intelligenz; die
kleinen Ohren waren hinter dem aschblonden, im Licht der
elektrischen Birnen wie gesponnenes Gold glänzenden Haare kaum
sichtbar. Gekleidet war Winifred in zartrosafarbenen Crêpe
Georgette, der den rassigen Körper mehr enthüllte als verbarg.

		Hans-Lothar starrte sein Gegenüber beinahe ungezogen an. Ihre
Erscheinung erinnerte ihn an ein Gemälde Gainsboroughs, das er vor
Monaten in einer Gemäldegallerie hatte bewundern dürfen.

		Auch der Eindruck, den der Neuankömmling auf die übrigen
Passagiere gemacht hatte, ließ nichts zu wünschen übrig.

		Im Augenblick ihres Erscheinens flogen ihr die Herzen und
Sympathien junger, älterer und ältester Herren wie zahme Vögel zu,
bereit, ihr [bookmark: page20] Los aus der zarten Hand der schönen
Engländerin zu empfangen. Andererseits glaubten die Damen ihre
Vermutungen bestätigt zu sehen, daß man es bei diesem neuen
Passagier mit einer raffinierten Kokotte zu tun hätte. Alle
anwesenden Angehörigen des weiblichen Geschlechts aber mußten
neidlos zugeben, daß vor Winifreds Liebreiz ihre Schönheit wie
Sterne vor der aufgehenden Sonne verblassen würde.

		In Hans-Lothars Herzen ging zuerst die große Wandlung vor. Vor
allen Dingen schwelgte er in dem Gedanken, daß ihm beschieden war,
sich an dieser herrlichen Frauenschönheit zu weiden und das während
der ganzen Reise. Er hatte aus den Schilderungen des Steward und
des Barons zu schließen geglaubt, daß Lady Winifred Montauban eine
Art Sirene war, die ihre Opfer durch ihren Liebreiz fesselte, um
sie dann zu vernichten. Nun aber war er fest davon überzeugt, daß
im Scheidungsprozeß Montauban allein der greise Gatte die Schuld
tragen mußte. Er hatte es eben nicht verstanden, sich dieses
Kleinod zu bewahren. Er durfte sich auch nicht wundern, daß der
Glanz seines Hauses getrübt worden war. Auch von Lersdorff konnte
sich dem Einfluß der Schönheit Winifreds nicht ganz entziehen, wenn
er auch nicht in dem Maß wie Hans-Lothar davon betroffen worden
war.

		Liddy jedoch behielt als Einzige ihre Urteilskraft. Verstohlen
musterte sie unter gesenkten Lidern hervor die neue Tischgenossin.
Das Resultat war für die Lady nicht ungünstig. Schneller als man
vermutet hätte, kam das Gespräch in Gang. [bookmark: page21]

		Hans-Lothar brach als erster das etwas verlegene Schweigen, das
beim Erscheinen Lady Winifreds am Tisch eingetreten war:

		»Es sind wohl ziemlich viele Passagiere hier in Southampton an
Bord gegangen, wie?« fragte er sein reizendes Gegenüber.

		Lady Winifred nickte.

		»Meist wohl junge Kaufleute, die von Uebersee nach England
kamen, um sich Frauen mitzunehmen«, erwiderte sie. Der Wohllaut
ihrer Stimme entsprach ihrem Liebreiz. Sie sprach langsam, jede
Silbe betonend, als wolle sie sich ihre Sätze, ehe sie sie
aussprach, genauestens überlegen. Dann wandte sie sich an Baron von
Lersdorff, der eifrig beschäftigt war, den eben servierten Fisch zu
zerlegen. »Sie fahren nach Rio de Janeiro, Herr Baron?«

		»Noch etwas weiter, Mylady. Bis Montevideo.«

		»Ich freue mich, daß ich, da wohl die jungen Herrschaften hier
ebenfalls bis Montevideo fahren werden, so angenehme Gesellschaft
in Aussicht habe. Mein Ziel ist Buenos Aires.«

		»Mylady reisen sicherlich nur, um Land und Leute kennen zu
lernen«, mischte sich Hans-Lothar ins Gespräch.

		Sie warf ihm einen kurzen Blick zu.

		»England hinterläßt bei mir keine sehr angenehmen Erinnerungen.
Ich entschloß mich aber, Südamerika aufzusuchen, um ausfindig zu
machen, ob auch dort die Menschen einer des anderen Teufel zu sein
versuchen.«

		Die Bitterkeit drückte sich so deutlich in ihrer Stimme aus, daß
Hans-Lothar beinahe gerührt war. [bookmark: page22]

		»Der neue Kontinent darf sich glücklich schätzen, Sie empfangen
zu dürfen, Mylady«, drechselte er sein schönstes Kompliment.

		Lersdorff verzog angesichts dieser greifbaren Schmeichelei
seinen Mund zu einer schmerzhaften Grimasse. Liddy lächelte,
während das Ziel des Kompliments die Stirn runzelte. Ohne weiter
auf die Worte Hans-Lothars einzugehen, wandte sie sich an
Liddy:

		»Ich hoffe, dort drüben einen weiteren Horizont bei den Menschen
zu finden.« Sie sprach nun so laut, daß ihre Worte sicherlich auch
an den Nachbartischen gehört worden waren. »Mein Mann ist nach
Schottland gereist, um allen Redereien zu entgehen.«

		Glaubte die Frau, daß ihre Zuhörer von ihrer Geschichte nichts
wußten? Unmöglich. Sie mußte wissen, daß sämtliche englische
Zeitungen mit Berichten aus dem Prozeß angefüllt gewesen waren.
Gleich darauf verwischte Lady Montauban selbst den Eindruck, den
sie durch ihre Worte hervorgerufen hatte: »Seit meinem
Scheidungsprozeß liefen mir meine sogenannten Freunde mit ihren
Ratschlägen das Haus ein. Ich bekam es satt, das Ziel kritischer
oder gieriger Blicke zu sein und reiste kurz entschlossen ab.«

		Baron von Lersdorff fand es an der Zeit, der Lady zu erkennen zu
geben, daß auch die an diesem Tisch Sitzenden unterrichtet waren.
Mit seinen Worten wollte er eine klarere Atmosphäre schaffen.

		»Ich erinnerte mich erst Ihres Namens, Mylady, als uns unser
Obersteward die Mitteilung machte, daß wir die Ehre haben würden,
Sie an unserem Tisch zu sehen. Außerdem war ich, [bookmark: page23] als Sie vor einigen
Jahren heirateten, Attaché bei der Deutschen Botschaft in
London.«

		Es dauerte einige Augenblicke, ehe Lady Montauban die Worte
Lersdorffs in ihrer Bedeutung verdaut hatte. Dann aber, als
anerkenne sie seinen Takt, nickte sie ihm dankbar lächelnd zu.
Hans-Lothar sah sich beiseitegeschoben und beschloß, sich wieder
einmal zu rühren:

		»Wir stehen in dem Fall völlig auf Ihrer Seite, Mylady«,
erklärte er, wenn auch nicht gerade taktvoll, so doch aufrichtig
genug. Dann, als habe er erst jetzt seinen »faux pas« bemerkt,
errötete er, um gleich darauf noch größere Verwirrung anzustiften:
»Als unser Freund, Herr Baron von Lersdorff, hier uns gestern Ihre
Geschichte erzählte, Mylady, wunderte ich mich, was eine so
liebreizende junge Dame einem alten Mann in die Arme treiben
konnte.«

		»Hans-Lothar!!« erklang es vorwurfsvoll von Liddys Lippen.

		Lersdorff begnügte sich mit einem strafenden Blick auf den
Sünder.

		Aber die Lady lachte. Sie reichte Hans-Lothar über den Tisch
hinweg ihre Rechte, die er herzhaft drückte und länger in seiner
Hand behielt, als der gute Ton und die Kürze der Bekanntschaft es
gestatteten.

		»Es wirkt erfrischend,« meinte Lady Montauban, »endlich einmal
offen ausgesprochen zu hören, was die Leute denken. Bisher mußte
ich mich nur gegen Getuschel und höhnische Mienen verteidigen. Sie
wunderten sich also, Herr von Weiße, was mich dazu veranlaßt haben
konnte, den Antrag Lord Montaubans anzunehmen?« [bookmark: page24]

		Errötend senkte Hans-Lothar die Lider. Liddy war die Offenheit
des Bruders unangenehm. Nun aber, da der Sünder einmal den Fehler
begangen hatte, brannte auch sie darauf, authentisch zu erfahren,
was diese entzückende Frau veranlaßt haben konnte, Lord Montauban
zu heiraten. Gleich darauf wurde ihre Neugierde befriedigt.

		»Ich stamme aus ganz kleinen Verhältnissen«, berichtete Mylady.
»Mein Vater war Dockarbeiter, die Mutter besorgte Zeitungen und
betätigte sich auch als Reinemachefrau. Außer mir waren noch neun
Geschwister vorhanden, einige älter, einige jünger. Aus meiner
frühen Kindheit erinnere ich mich, daß Vater stets solide und
arbeitsam war. Seit dem Krieg jedoch, den er als Artillerist
mitmachte, schien er sich das Arbeiten ab- und das Trinken
angewöhnt zu haben.« Sie schwieg nachdenklich, als habe sie Zeit
und Ort ihrer beabsichtigten Beichte vergessen. Baron von Lersdorff
vermied es, ihren Blicken zu begegnen. Er wollte, obwohl auch ihn
die Geschichte zu interessieren begann, doch nicht durch stumme
Aufforderung zu Ergüssen beitragen, die Lady Montauban später
vielleicht bereute. Kurz darauf fuhr diese fort: »Vater trank. Da
er selbst arbeitslos war und nur eine kleine Rente als
Kriegsteilnehmer empfing, mußte Mutter nicht nur für den Unterhalt
der Familie sorgen, sondern auch noch die Mittel für den Vater
schaffen, sich einen täglichen Rausch anzutrinken. Ich will es kurz
machen. Als ich eben sechzehn Jahre alt war, starb Mutter. Mit ihr
ging das Glück aus unserem Hause. Meine älteren Geschwister, die
eben zu verdienen angefangen [bookmark: page25] hatten, waren es nachgerade müde geworden,
Vater in seinen alkoholischen Orgien durch Hergabe der Mittel zu
unterstützen. Wenige Wochen nach Mutters Beerdigung verließ auch
ich das Haus und quartierte mich in einem Heim für junge Mädchen
ein. Ich hatte auf Mutters Wunsch Handelsschulkurse besucht und
fand auch bald eine Stellung. Anträge, wie sie wohl keinem jungen
Mädchen in meiner Lage erspart bleiben, vertrieben mich von meinem
ersten Posten im Büro eines Baumeisters. Ich suchte und fand in
einem Kaufhaus eine neue Stellung, erst als Stenotypistin, später,
vor etwa zwei und einem halben Jahr, als Sekretärin des Direktors.
Von meinem Gehalt trug ich einen Teil zum Unterhalt des väterlichen
Haushalts bei. Die wenigen Schillinge, die ich beisteuerte,
genügten, um mit dem, was meine anderen auch verdienenden
Geschwister gaben, meine jüngeren Brüder und Schwestern vor Hunger
und Obdachlosigkeit zu bewahren. Vater hingegen setzte mit den
gelegentlichen Schillingen, die er verdiente, sein Leben wie bisher
fort. Nur selten kamen wir Aelteren noch mit ihm zusammen.«

		Wieder machte Mylady eine Pause, während der sie sich durch
einen Schluck Wein stärkte. Sie hatte wie ein Automat gesprochen,
leise, gleichmäßig, ohne jedes Anzeichen, daß dieses Schwelgen in
Erinnerungen sie irgendwie erregte. Jetzt aber, da sie sich dem
Zeitpunkt ihrer Bekanntschaft mit Lord Montauban näherte, färbte
sich ihr ebenmäßig elfenbeinerner Teint mit einer leichten
Röte.

		»In meiner Stellung als Sekretärin mußte ich hin und wieder bei
Aufsichtsratssitzungen anwesend [bookmark: page26] sein, um das Protokoll zu führen. Im Jahre
1929 lernte ich bei einer solchen Zusammenkunft Lord Montauban
kennen. Ich sehe davon ab, die Anträge zu erwähnen, die er mir im
Anfang seiner neuentdeckten Leidenschaft für mich machte. Sie waren
samt und sonders derartig, daß sie mir die Schamröte ins Gesicht
trieben. Endlich wurde ihm wohl bewußt, daß er mir gegenüber den
Bogen überspannt hatte. Er lenkte ein. Nun folgte sein erster
Heiratsantrag, den ich lachend ablehnte. Aber ich kannte seine
Energie nicht, obwohl ich mir angesichts seines selbst erworbenen
Reichtums hätte sagen müssen, daß ein schwächlicher Charakter es
niemals zu solchen Erfolgen wie er gebracht haben könnte. Diese
Unterschätzung seiner Tatkraft und Zielbewußtheit war mein
Verderben. Nach einigen Monaten, in denen ›Nadelstiche‹ und ›Auf
den Händen tragen‹ abwechselten, war ich kirre geworden.«

		»An Ihrer Stelle hätte ich ihn geohrfeigt«, warf Liddy empört
ein. Zum erstenmal in ihrem sorgsam von den Eltern behüteten Dasein
bekam sie einen Einblick in die Tragödien, die sich in armen
Volkskreisen tagtäglich abspielten.

		»Geohrfeigt?« wiederholte Mylady. »Das hätte mich meine Stellung
gekostet und mich zum Ruin getrieben. Gerade damals begann die
Arbeitslosigkeit auch in meinem Beruf überhandzunehmen. Eine
fristlose Entlassung hätte das Ende meiner Karriere bedeutet. Ich
aber wollte es zu etwas bringen. Nur zu deutlich stand das
Martyrium vor mir, das einer armen Frau im Leben blühte. Hatte ich
denn nicht das Beispiel meiner Mutter vor Augen? Lord Montauban
hatte es [bookmark: page27]
verstanden, sich die Unterstützung, ja die Beihilfe meines direkten
Chefs zu sichern. Auf diese Weise bekamen sie mich mürbe. Ich gab
Lord Montauban mein Jawort.«

		Mit Mühe beherrschte sie sich. Dann fuhr sie in ruhigem und
gleichmäßigem Ton wie bisher fort:

		»Mein künftiger Gatte wünschte eine kurze Verlobungszeit.
Infolgedessen fand die Hochzeit schon nach sieben Wochen statt.
Ausstattung trug ich auf meinem Leib. Meine Mittel hatten zu keinem
Luxus und Neuanschaffungen gereicht. Mit Geld versorgte mich mein
Bräutigam zur Genüge. Ich benützte einen Teil, um meinen unmündigen
Geschwistern ein leichteres Dasein zu sichern. Sie wenigstens«,
setzte sie verhalten lächelnd hinzu, »haben aus meinem Martyrium
einigen Vorteil gezogen. Nach der Trauung zeigte sich mein Mann zum
erstenmal von der Seite, die mich meinen Entschluß, ihm
anzugehören, immer hat bereuen lassen. Ich brauche wohl nicht zu
erwähnen, daß meine Hochzeitsreise nicht nur eine Komödie, sondern
eine wirkliche Tragödie wurde. Die Zumutungen meines Mannes
überstiegen das Maß dessen, was ich in dieser Beziehung für möglich
gehalten hätte. Vor der Abreise lernte ich einen jungen
Schauspieler kennen, Harry Lewis Macdonald vom Covent Garden
Theater. Ich schloß mich ihm später, da ich an der Seite meines
Mannes immer mehr vereinsamte, an. Das war Wasser auf die Mühle
Lord Montaubans. Er sparte nicht mit Andeutungen und
Anzüglichkeiten, die, ich schwöre es Ihnen, nicht die geringste
Berechtigung hatten. Mein Umgang mit Harry Macdonald war harmlos.
[bookmark: page28] Nicht ein
Wort fiel dabei, das als für eine jungvermählte Frau unpassend
bezeichnet werden konnte.«

		»Ich beneide Sie um Ihre Ehe nicht, Mylady«, sprach Liddy,
herzlicher, als sie der anderen gegenüber bisher gesprochen
hatte.

		»Beneiden? Ich durchlebte eine Hölle. Am Neujahrstag empfingen
wir. Sie wissen vielleicht, daß mich die Londoner Gesellschaft so
gut wie links liegen ließ. Man schrieb mir Materialismus zu. Gott,
wie konnte man auch auf andere Gedanken kommen. Eine junge Frau
heiratet einen Mann, der Millionen besitzt, aber an der Schwelle
des Grabes steht. Die Kinder meines Mannes bezeichneten mich offen
als Erbschleicherin, obwohl ich nie auch nur mit einem Gedanken an
derartiges gedacht hatte. Gewiß, ich wollte, falls mein Mann eher
als ich sterben sollte, genügend haben, um bescheiden leben zu
können. Meinen Stiefkindern aber ihr Erbteil zu entziehen, kam mir
nicht einmal in den Sinn. Die von ihrer Seite gegen mich in der
Gesellschaft und bei ihrem Vater betriebene Hetze zeitigte die
gewünschten Erfolge. Ich war eine Paria geworden. Nur Harry
Macdonald und einige seiner Freunde verkehrten bei mir. Am
Neujahrstag also, bei dem erwähnten Empfang, schlug Macdonald die
Aufführung eines kleinen Theaterstückes vor.«

		»Wenn Ihre Schilderung Sie zu sehr erregt, Mylady,« warf von
Lersdorff ein, »dann brechen Sie sie bitte ab. Das, was Sie uns
bisher mitteilten, genügt, um uns zu einer anderen Auffassung
dieses Falles zu bringen.« [bookmark: page29]

		»Nein, Sie sollen alles hören«, widersprach die Lady. »Es wird
mir eine Erleichterung sein, sympathischen Menschen das Martyrium
zu schildern, das ich, statt des mir zugeschriebenen ›Glückes‹,
auszukosten hatte. Vielleicht haben die Schauspieler bei der
Aufführung zu viel Lärm gemacht, vielleicht auch begrüßte mein Mann
die Gelegenheit, mit mir ins Reine zu kommen, kurz, als Harry
Macdonald eben mir, der Heroine des Stückes, eine leidenschaftliche
Liebeserklärung machte, öffnete sich unvermutet die Tür, und herein
traten mein Mann mit zweien seiner Söhne. ›Ich hatte bisher an das,
was man mir zugetragen, nicht geglaubt‹, sprach er beißend. ›Nun
aber bin ich wohl oder übel gezwungen, meinen Berichterstattern
Glauben zu schenken‹, meinte er höhnisch, während er auf den immer
noch vor mir knieenden Macdonald wies. ›Hinaus!‹ rief er den Gästen
zu. ›Mein Haus ist kein ...‹ Der Ausdruck, den er gebrauchte, war
so entsetzlich, daß Macdonald aufsprang und ihm drohte, ihn zu
ohrfeigen, wenn er die Beschuldigung nicht sofort zurücknähme. Nur
den Bemühungen seiner Freunde verdanke ich es, daß es nicht sofort
zu einer Schlägerei zwischen meinem Mann und meinen Stiefsöhnen
einerseits, und Harry andererseits kam. Nach vierzehn Tagen,
während denen ich meinen Mann nicht ein einziges Mal zu Gesicht
bekam, wurde mir eine Scheidungsklage zugestellt. Durch
Verhandlungen der Anwälte wurde mir eine lebenslängliche Rente von
dreitausend Pfund jährlich zugesichert, die ich, solange ich ledig
blieb, in vierteljährlichen Raten, wo immer ich mich aufhielte,
ausgezahlt bekommen sollte. Im Fall meiner Verheiratung [bookmark: page30] würde die
Zahlung eingestellt. Da ich drohte, im Gerichtssaal meine
Erfahrungen an der Seite meines Mannes bekannt zu geben, gewährte
man mir das Recht, den Namen meines Mannes weiterzuführen. Wäre es
zu einem wirklichen, von mir widersprochenen Gerichtsverfahren
gekommen, ich glaube kaum, daß mein Mann mit seiner Klage Erfolg
gehabt hätte. So aber war ich, da ich mich unschuldig fühlte und
meine Interessen gewahrt hatte, froh, als ich geschieden war. Meine
Verwandtschaft von meines Mannes Seite konnte es sich nicht
verkneifen, mir durch Veröffentlichung des Scheidungsurteils einen
Partherpfeil nachzusenden, wohl damit rechnend, daß, wirft man
einmal mit Schmutz, doch immer etwas davon an dem Beworfenen kleben
bleiben würde. Man hat sich, wenn ich aus den Blicken, die mich bei
meinem Eintritt hier begrüßten, schließen soll, in dieser Vermutung
wohl auch kaum getäuscht. Am siebzehnten, also vor neun Tagen,
wurde meine Ehe geschieden. Ich ließ mir an Bord des nächsten, nach
Südamerika abfahrenden Dampfers, eben der ›Montana‹, eine Kabine
reservieren, um zu reisen und hauptsächlich, um Gras über die
Geschichte meiner Ehe wachsen zu lassen. – Ob es mir gelingen
wird?«

		Die andern Passagiere hatten den Speisesaal schon verlassen. Nun
erhoben sich auch die an Lady Montaubans Tisch Sitzenden. Liddy
streckte der Geschlechtsgenossin, die vom Leben so mißhandelt
worden war, die Hand hin:

		»Lassen Sie uns Freundinnen werden, Winifred.«

		Die beiden Frauen küßten einander. [bookmark: page31]

		»Ich danke Ihnen, Liddy«, erwiderte Mylady gerührt.

		»Auch auf mich dürfen Sie in jeder Beziehung rechnen«, erbot
sich der Baron.

		Nur Hans-Lothar schwieg. Aber der Blick, dem Lady Montauban aus
seinen Augen begegnete, sprach Bände. In ihm lag es wie eine
Verheißung auf eine frohe Zukunft, auf Glück und Frieden auch für
diese mißhandelte Frau.

	
		
		III. Kapitel.

Die Verhaftung.

		Die »Montana« hatte Vigo angelaufen und befand sich nun auf
schneller Fahrt zum nächsten Hafen, Lissabon, wo sie mehrere
Stunden liegen bleiben sollte. Liddy und Lady Winifred hatten mit
dem Baron und Hans-Lothar einen Landausflug vereinbart, der sofort
nach dem Anlegen des Dampfers angetreten werden sollte. Die
»Montana« traf gegen sieben Uhr morgens vor der »Praça do
Commercio« ein und warf Anker. Eben wollte von Lersdorff eines der
zahlreichen Boote heranrufen, um mit seiner Gesellschaft die kurze
Fahrt zur Landungstreppe zurückzulegen, als er herannahende
Schritte hörte. Er wandte sich um und sah eine Männergruppe auf
sich zukommen, deren Aeußeres schon von weitem ihre Zugehörigkeit
zur Polizei verriet. Der Führer der Gruppe wandte sich höflich an
den Diplomaten:

		»Ich bin Kommissar Molhino, Senhor. Darf ich Sie um einen
Augenblick Gehör bitten?« [bookmark: page32]

		Verwundert trat von Lersdorff mit ihm zur Seite, neugierig von
den Blicken der Begleiter des Kommissars verfolgt. Die kleine
Gruppe begann nun auch die Aufmerksamkeit der zahlreichen
Passagiere zu erregen, die sich eben zum Landausflug fertig machten
und auf Deck erschienen waren.

		»Es handelt sich um eine recht delikate Mission, Senhor«, begann
der Beamte leise. »Mir ist heute morgen von der Londoner Polizei
ein Haftbefehl gegen Lady Winifred Montauban, Passagierin dieses
Schiffes, zugegangen. Um jedes Aufsehen zu vermeiden, riet mir der
Kapitän, mich an Sie zu wenden und die Dame durch Sie zu
veranlassen, mit Ihnen an Land zu gehen. Meine Leute und ich würden
Ihnen folgen und dann die Verhaftung erst in der Stadt
vornehmen.«

		»Sie haben einen Haftbefehl gegen Lady Montauban?« wiederholte
der Baron ungläubig. »Sicherlich handelt es sich um einen Irrtum.
Was soll sie verbrochen haben?«

		»Die Begründung des Befehls lautet: Beihilfe, beziehungsweise
Mitwisserschaft zu einem Mord.«

		Als hätte vor seinen Füßen ein Blitz eingeschlagen, fuhr von
Lersdorff zurück.

		»M-o-r-d??! Lady Montauban wird beschuldigt, Beihilfe zu einem
so abscheulichen Verbrechen geleistet zu haben? Wer wagt es, diesen
Verdacht auszusprechen? Sind denn die Menschen wahnsinnig
geworden?«

		Der portugiesische Kriminalbeamte lächelte.

		»Ich kann nur das wiederholen, Senhor, was uns von England
berichtet worden ist«, sagte er. »Mir sind in meiner langen
Laufbahn bei der [bookmark: page33] Kriminalpolizei schon ganz andere Dinge
unter die Hände gekommen. Verbrechen aus Leidenschaft begangen,
sind nicht nur Prärogative der unteren Bevölkerungsschichten. Man
hört nur seltener von jenen, die von Aristokraten und
Hochgestellten verübt worden sind, weil man das Bekanntwerden meist
zu unterdrücken pflegt. Im übrigen bemerkten Sie vorhin ganz
richtig, Senhor: Es handelt sich vorläufig nur um einen Verdacht.
Der Kapitän dieses Schiffes bat mich, vor der Verhaftung der Dame
mich mit Ihnen ins Einvernehmen zu setzen, da sie, wie man mir
berichtete, Ihre Tischgenossin ist. Darf ich Sie nun bitten, mich
zu Lady Montauban zu begleiten?«

		Immer noch von der Tragweite der ihm gewordenen Neuigkeiten
verwirrt, beschränkte der Baron sich darauf, stumm nickend sein
Einverständnis kundzugeben. Er schritt vorauf, eng auf den Fersen
vom Kommissar gefolgt, der wohl befürchten mochte, von Lersdorff
würde die Verdächtige zu warnen versuchen. Die Herren trafen
Winifred, als sie eben ihre Kabine verlassen wollte. Mit einer
Verbeugung trat von Lersdorff auf sie zu:

		»Darf ich Sie um ein Wort unter vier Augen bitten, Lady
Winifred?« Seine Stimme klang so ernst, daß sie ihn verwundert
anstarrte.

		»Wollen Sie mir einen Antrag machen?« scherzte sie. Aber der
Baron ging auf den Scherz nicht ein. Als sie sah, daß er ernst
blieb, trat sie in ihre Kabine zurück und winkte ihm, ihr zu
folgen. Die Tür ließ von Lersdorff offen, so daß der Portugiese den
Raum im Auge behalten konnte. [bookmark: page34]

		»Aus unserem gemeinschaftlichen Landausflug dürfte kaum etwas
werden, Mylady«, begann er. »Das heißt, soweit wir auf die
Begleitung der jungen Leute rechneten. Sie, Mylady, und ich werden
allerdings unseren Plan weiterverfolgen müssen, an Land zu
gehen.«

		Er sprach in einem so merkwürdigen Ton, daß sie ihn befremdet
anstarrte.

		»Was soll das heißen, Herr Baron? Sie sprechen, als hätten Sie
mir ein Todesurteil zu verkünden. Ist etwas geschehen?«

		Lersdorff wies auf den Kommissar, der vor der Tür der Kabine
auf- und abpromenierte.

		»Jener Herr gehört der portugiesischen Kriminalpolizei an,
Mylady, und ersuchte mich, ihm eine Unterredung mit Ihnen zu
verschaffen. Darf ich Sie bitten, ihn zu empfangen?«

		Sie lachte.

		»Wenn es weiter nichts war, dann brauchten Sie sich kein so
geheimnisvolles Aussehen zu geben, Herr Baron. Lassen Sie den Mann
ruhig hereinkommen, obwohl ich keine Ahnung habe, was er von mir
wissen will.«

		Ein Wink brachte den Kommissar in die Kabine.

		»Bitte teilen Sie Lady Montauban mit, was Sie ihr zu sagen
haben«, wandte der Baron sich an ihn.

		Ein fragender Blick des Beamten – ein kurzes verneinendes
Kopfschütteln von Lersdorffs – dann:

		»Ich bin Kommissar Molhino von der Staatspolizei Lissabon,
Mylady. Wir erhielten heute morgen von Scotland Yard, London, das
telegrafische [bookmark: page35] Ersuchen, Sie, Mylady, aufzufordern, nach
London zurückzukehren.«

		»Ich – soll – nach London zurückkehren? Was fällt Ihnen ein? Ich
bin im Besitz einer gültigen Fahrkarte nach Südamerika und denke
nicht im Traum daran, meine Reise zu unterbrechen. Was will man von
mir?«

		»Ich bedaure außerordentlich, Mylady, daß Sie vorläufig nicht
mehr frei verfügen dürfen. Scotland Yard ersuchte uns, Sie in Haft
zu nehmen: das Auslieferungsersuchen würde in kurzer Frist hier
eingehen.«

		»Ein sehr geschmackloser Scherz, Senhor, den Sie sich mit mir
erlauben«, rief Winifred aus. »Darf ich vielleicht Sie, Herr Baron,
bitten, mir nähere Erklärungen darüber zu geben, wie es kommt, daß
Sie sich zu diesem verspäteten Fastnachtsulk zur Verfügung
stellten?«

		Lersdorff berichtete in kurzen Worten, was ihm Kommissar Molhino
mitgeteilt hatte. Sie nahm die Nachricht nunmehr gefaßter auf und
wandte sich an Molhino:

		»Ich stehe Ihnen zur Verfügung, Herr Kommissar. Darf ich Sie nun
auch bitten, mir zu sagen, wie man auf den Gedanken kommt, ich
hätte Beihilfe zur Ermordung meines Gatten geleistet oder, zum
mindesten, von seiner geplanten Ermordung gewußt?«

		»Alle diese Fragen vermag ich Ihnen nicht zu beantworten, da
sich die englische Behörde in ihrem Ersuchen darauf beschränkte,
den Haftbefehl zu übermitteln. Ich zweifle jedoch nicht, daß die
Akten in kürzester Frist hier eintreffen werden. Ehe Sie, Mylady,
ausgeliefert werden können, muß sich ja erst ein portugiesisches
Gericht [bookmark: page36]
über die vorliegenden Verdachtsmomente klar geworden sein.«

		Ohne ein weiteres Wort begann Winifred ihre Habseligkeiten zu
packen. Dann, als sie fertig war, wies sie auf die zahlreichen
Koffer:

		»Ich muß leider Ihre Dienste als mein Spediteur in Anspruch
nehmen, Herr Baron. Würden Sie wohl die Liebenswürdigkeit haben,
dafür zu sorgen, daß mein Eigentum an Land kommt und mir zugestellt
wird. Ich weiß ja nicht,« setzte sie, sich lächelnd an den
Kommissar wendend, hinzu, »ob das Hotel, in das Sie mich jetzt
führen werden, die Bequemlichkeiten aufweist, wie diese Kabine sie
hatte.«

		Wider Willen mußte Molhino lachen. Ihm imponierte die Ruhe, mit
der diese junge Dame ihren Schicksalswechsel aufnahm. Entweder war
sie, so sagte er sich, wirklich schuldlos, oder aber, sie war so
raffiniert, daß sie einen Orden verdient hätte.

		»Wir werden trachten, Mylady, Ihnen Ihren Lissaboner
Zwangsaufenthalt so bequem wie möglich zu machen«, versprach er.
»Wir haben für politische, höhergestellte Gefangene einige sehr
nette Zimmerchen, von denen Ihnen eines eingeräumt werden
soll.«

		»Ich danke Ihnen. Werden Sie mich begleiten, Herr Baron?«

		»Wenn Sie gestatten, ja.«

		»Und die jungen Herrschaften von Weiße? Ahnen sie etwas von dem,
was mir widerfahren ist?«

		»Nein, Mylady. Herr Kommissar Molhino war so liebenswürdig,
diese Angelegenheit so diskret wie möglich zu behandeln.« [bookmark: page37]

		»Dafür bin ich Ihnen dankbar, Herr Kommissar. Ich bin bereit.
Lassen Sie uns gehen.«

		Als sie, begleitet von dem Kommissar und von Lersdorff und
gefolgt von den Gehilfen Molhinos, den Gang zur Treppe
hinunterschritt, begegnete Hans-Lothar der kleinen Karawane.
Erstaunt blieb er vor der Prozession stehen.

		»Nanu? Werden hier Tonfilmaufnahmen gemacht? Wo wollen Sie hin,
Lersdorff? Und Sie, Mylady?« Plötzlich erblickte er den
Portugiesen. Er wandte sich an den Baron: »Wer ist dieser Herr?«
fragte er.

		»Lady Montauban ist plötzlich veranlaßt worden, die Fahrt zu
unterbrechen, Hans-Lothar. Sie wird den Dampfer hier verlassen und
einige Zeit in Lissabon bleiben.«

		Hans-Lothar starrte die Gefangene an, als traue er seinen Ohren
nicht.

		»Sie wollen uns verlassen, Mylady? Warum? Haben Sie schlimme
Nachrichten erhalten? Darf ich Ihnen irgendwie behilflich sein? Ein
Wort von Ihnen, und ich bleibe hier, um Ihnen beizustehen.«

		Gerührt reichte ihm Winifred ihre Hand.

		»Man hat mich verhaftet. Der Not, nicht dem eigenen Trieb
gehorchend, vertausche ich meine bequeme Kabine mit einer
Lissaboner Gefängniszelle. Ich soll meinen früheren Gatten
ermordet, oder wenigstens, was ja auf dasselbe herauskommt,
Beihilfe zu seiner Beseitigung geleistet haben.«

		Ungläubig starrte Hans-Lothar von einem zum andern. Dann, als
ginge ihm erst jetzt die Bedeutung der Nachricht auf, rannte er wie
von Sinnen seiner Kabine zu. Gleich darauf erscholl [bookmark: page38] aus ihr heftiges
Klingeln. Während die Karawane ihren Weg zum Fallreep fortsetzte,
war Hans-Lothar im Verein mit seinem Steward beschäftigt, in aller
Hast seine Koffer zu packen. Nach zehn Minuten standen sie
landungsbereit. Jetzt erst fiel ihm die Schwester ein. Er eilte in
ihre Kabine und berichtete in kurzen Worten das Geschehene, sowie
seine Absicht, in Lissabon zu bleiben und Lady Montauban
beizustehen. Nach kurzem Widerstand versprach Liddy, ebenfalls die
Reise zu unterbrechen und sich dem Bruder in seinen Bemühungen um
Lady Montauban anschließen zu wollen.

		So kam es, daß, als Baron von Lersdorff nach etwa zwei Stunden,
kurz vor der Abfahrt an Bord zurückkehrte, er einige kurze Zeilen
von Hans-Lothar vorfand, die ihn über die Absichten der Geschwister
unterrichteten. Es war zu spät für den Baron, sich ihnen
anzuschließen. Ehe jedoch die »Montana« wieder in See stach,
funkten ihre Antennen eine Anzahl Telegramme des Barons in den
Aether hinaus.

		Hans-Lothar wurde sich erst seines Schrittes bewußt, als er mit
Liddy auf der Praça do Commercio stand und sich der Anerbietungen
zahlreicher Hoteldiener und Gepäckträger zu erwehren hatte. Keiner
der beiden Geschwister sprach auch nur eine Silbe der
Landessprache, obwohl Hans-Lothar einigermaßen das Spanisch
radebrechte. Mit Hilfe dieser Brockensammlung gelang es ihm
endlich, im ersten Hotel der Stadt Unterkunft zu finden. Der
Direktor des Hotels und auch der Portier sprachen geläufig deutsch.
Der erstere gab Hans-Lothar auf seinen Wunsch die Adresse eines der
besten Anwälte [bookmark: page39] Lissabons. Während Liddy in ihrem Hotel
vergeblich nach Worten suchte, um den Eltern den plötzlichen
Wechsel in ihren Reiseplänen plausibel zu machen, fuhr Hans-Lothar
zum Büro des ihm genannten Rechtsanwalts. Er traf Dr. Cervaes an
und wurde sofort vorgelassen. In fliegenden Worten schilderte
Hans-Lothar, was sich ereignet hatte. Er wußte wenig genug; was er
aber mitteilen konnte, genügte, um ein Kopfschütteln des Anwalts
auszulösen:

		»Da wird wenig zu machen sein, Herr von Weiße«, meinte er in
ziemlich gutem Deutsch. »Etwas anderes wäre es, wenn die hiesige
Behörde den Haftbefehl erlassen hätte. Da könnten wir
Haftentlassung gegen Sicherheitsleistung beantragen. Da es sich
aber um ein Auslieferungsersuchen handelt, wird man sich nicht mit
Unrecht darauf beziehen, daß eine Entscheidung des Londoner
Gerichts herbeigezogen werden müßte.«

		»Ich habe etwa viertausend Pfund Sterling in bar und in
Kreditbriefen bei mir, Herr Doktor«, stieß Hans-Lothar hervor.
»Weitere Summen stehen mir jederzeit zur Verfügung. Setzen Sie Ihr
Honorar so hoch wie Sie wollen an, aber versuchen Sie alles, um die
Dame herauszuholen. Ich übernehme die Bürgschaft, daß Sie,
gestattet man ihr, in einem Hotel die Entscheidung über das
Auslieferungsverfahren abzuwarten, sich nicht aus Lissabon
entfernen wird.«

		Immer noch am Erfolg seiner Bemühungen zweifelnd, versprach Dr.
Cervaes sein möglichstes zu tun. Hans-Lothar war zu nervös, um in
Ruhe das Resultat der Anstrengungen des Anwalts abzuwarten. Er bat
diesen, ihn zum Gericht mitzunehmen. [bookmark: page40] Lächelnd versprach es ihm der andere.
Er wollte seinen neuen Mandanten in etwa einer Stunde vom Hotel
abholen.

		Hans-Lothar eilte zu Liddy zurück.

		Das junge Mädchen hatte in der Zwischenzeit Muße gefunden, sich
zu überlegen, was denn die Eltern zu dieser übereilten
Reiseunterbrechung sagen würden. Daß man eine Auslandsreise nur
deshalb aufgab, um eine geschiedene Frau, deren Ruf, ob berechtigt
oder nicht, nicht der beste war, von der Anklage eines
abscheulichen Verbrechens zu reinigen, ging allerdings schon über
das Maß des Gewohnten hinaus. Hans-Lothar kannte Lady Winifred
genau vier Tage, und diese kurze Bekanntschaft genügte ihm, sich
Hals über Kopf zum Ritter der Bedrohten aufzuwerfen und Pläne
umzustürzen, die seit Wochen gediehen waren. Sie, Liddy, hatte es
nur für recht gefunden, den Bruder nicht allein zu lassen. Vater
Geheimrat hatte seine beiden Kinder dem Baron anvertraut. Nun
hatten diese netten Sprößlinge auch dem zeitweiligen Vormund den
Stuhl vor die Tür gesetzt. Wahrscheinlich würde von Lersdorff
inzwischen schon telegrafischen Bericht erstattet haben, und es war
zu erwarten, daß der Vater innerhalb weniger Tage, und wenn er, wie
zu erwarten war, das Flugzeug benützte, innerhalb weniger Stunden
die Ausreißer aus Lissabon herausholen werde. Als Resultat der
Eskapade würden also nur das Verlieren der »Montana« und ein
heilloser Krach herauskommen. Diese Befürchtungen sprach Liddy dem
Bruder gegenüber aus, als dieser von seinem Besuch bei Dr. Cervaes
zurückkehrte. [bookmark: page41]

		»Der Baron hat bestimmt Vater benachrichtigt«, schloß Liddy.
»Wir dürfen also damit rechnen, Papachen in spätestens
achtundvierzig Stunden, vielleicht auch schon morgen, hier zu
haben. Was dann folgt, wirst du dir ausmalen können.«

		»Wenn aber von Lersdorff nichts nach Hause berichtet hat. Was
dann?«

		»Glaubst du, daß dieser steife Beamte es sich hat verkneifen
können, Vater reinen Wein einzuschenken?« fragte Liddy, die
skeptischer dachte.

		»Ich weiß nicht, was du gegen ihn hast, Liddy«, rügte der
Bruder. »Ich halte ihn für einen Sportsmann, und, da er dich liebt,
wird er sich wahrscheinlich eher auf deine Seite, als auf die der
Eltern schlagen.«

		Liddy errötete, tiefer, als es die an und für sich harmlose
Feststellung Hans-Lothars gewährleistete.

		Heftig wies sie ihn zurück.

		»Ich verzichte auf die Liebe eines – hm – alten Mannes«, stieß
sie hervor.

		Hans-Lothar pfiff verhalten vor sich hin.

		»Steht es so?« lachte er. »Schau, schau, mein Schwesterchen regt
sich über einen ihr gleichgültigen Menschen auf. Na, rege dich
wieder ab, Liddy; der Baron ist ja jetzt fern vom Schuß und du
brauchst dir keinerlei Zwang anzutun. Uebrigens«, setzte er
verschmitzt hinzu, »hast du nicht unrecht. Lersdorff ist tüchtig
gealtert, wenn auch nicht an Jahren, so doch in seinem Aeußeren. Er
sieht wie ein hoher Fünfziger aus. Der Mann muß wahnsinnig sein, zu
hoffen, daß du jemals seine Frau würdest.« [bookmark: page42]

		»Rede doch keinen Unsinn. Lersdorff sieht man seine vierzig
Jahre überhaupt nicht an. So etwas Forsches hat mancher junge
Mensch nicht. Uebrigens dulde ich nicht, daß du ihn in seiner
Abwesenheit vor meinen Augen herabzusetzen suchst. Er ist – – –.«
Sie starrte Hans-Lothar verwundert an. Im ersten Augenblick
vermochte sie sich sein Grinsen nicht zu erklären. Dann aber wurde
sie sich bewußt, in welche Widersprüche sie sich eingelassen hatte.
Feurige Lohe schoß ihr ins Gesicht. »Du bist ein Ekel,
Hans-Lothar«, sagte sie, dem Weinen nahe. »Laß mich doch in Ruhe
und kümmere dich um deine Winifred.«

		Sofort wurde der Bruder ernst.

		»Verzeih', Liddy, wenn ich dich ein wenig hänselte. Du hast
recht, Winifred befindet sich in Gefahr, und wir müssen versuchen,
ihr zu helfen. Vor allen Dingen müssen wir den Baron von einer
Benachrichtigung der Eltern abhalten. Depeschiere du ihm, Liddy, er
möchte Diskretion üben.«

		»Und wenn er schon telegrafiert hat?«

		»Daran glaube ich nicht«, erwiderte Hans-Lothar. »Er wird kaum
wagen, dich auf diese Weise gegen ihn aufzubringen.«

		Kurz darauf brachte ein Hotelpage das Telegramm Liddys an den
Baron zum Postamt.

		»Antwort könnten wir in wenigen Stunden haben«, meinte der
Bruder. »Inzwischen wird Cervaes hier gewesen sein, um mich zum
Gericht abzuholen. Bleibe du bitte zu Hause, Liddy, damit du die
Antwort Gerhards von Lersdorff gleich erhältst.«

		Und so wurde es gehalten. [bookmark: page43]

	
		
		IV. Kapitel.

In Lissabon.

		Dr. Cervaes holte Hans-Lothar gegen vier Uhr nachmittags ab und
fuhr mit ihm zum Präsidenten des Gerichtshofes, dem die Verhaftete
unterstellt worden war. Nachdem die Vorstellung vorüber war, meinte
der alte Herr:

		»Wir sind ziemlich machtlos, Herr von Weiße. Das Ersuchen zur
Festnahme Lady Montaubans kam von Scotland Yard, und nur jene
Behörde ist eigentlich berechtigt, den Haftbefehl aufzuheben. Wenn
ich also jetzt Ihrem Wunsch, die Dame mit der Haft zu verschonen,
stattgebe, überschreite ich eigentlich meine Befugnisse. Angesichts
der Bürgschaft und des mir persönlich bekannten Dr. Cervaes und der
Sicherheitsleistung Ihrerseits, die ich hiermit mit eintausend
Pfund Sterling festsetze, will ich Lady Montauban aus der Haft
entlassen. Sie muß sich jedoch täglich beim Polizeipräsidium
melden. Im übrigen glaube ich nicht, daß ihre Auslieferung lange
auf sich warten lassen wird.«

		Er warf einige Zeilen auf ein Formular und händigte dieses an
den Anwalt aus. Dann verabschiedeten sie sich vom
Gerichtspräsidenten, der liebenswürdig ihre Danksagungen abwehrte.
Hans-Lothar drängte es, die Gefangene so bald wie möglich von ihrem
unverhofften Schicksalswechsel zu benachrichtigen und sie mit sich
ins Hotel zu nehmen. Vorher aber rief er die Schwester an, um
dieser vom Erfolg seiner Bemühungen Kenntnis zu geben und auf den
bevorstehenden [bookmark: page44] Zuwachs der kleinen Gesellschaft
vorzubereiten.

		In der Strafanstalt waren die Förmlichkeiten zur Haftentlassung
Lady Winifreds bald erledigt. Ein Wärter begleitete die beiden
Herren bis zur Zellentür. Besonders Hans-Lothar befand sich in
einer so hochfliegenden Stimmung, daß er auf Wolken zu wandeln
glaubte. Ihm war wie an einem Weihnachtsabend zumute, dessen
Ueberraschungen er als Kind im elterlichen Haus in ähnlichem
Hochgefühl entgegengesehen hatte. – Lady Winifred blätterte gerade,
als die Riegel fielen, in einer illustrirten Pariser Zeitschrift
und wandte auf das Geräusch hin ihre Blicke gelangweilt zur Tür.
Als sie Hans-Lothar erkannte, der als Erster die Zelle betreten
hatte, während Dr. Cervaes vor der Tür stehen geblieben war, schoß
ihr feurige Lohe ins Gesicht – ihre Augen weiteten sich; dann
senkte sie verlegen den Kopf. In einer Ecke des Raumes standen
unausgepackt die Koffer der Gefangenen, so wie sie sie vom Dampfer
hatte hierherbringen lassen. Der elegante Mantel lag nachlässig
über das bunt bezogene Bett geworfen. Auf dem schmalen Sims des
Fensters, das durch zollstarke Gitter gegen allzu drängende
Freiheitsbestrebungen der Insassen dieses Raumes gesichert war, lag
der Hut.

		Ueber die Verlegenheit des Wiedersehens unter so veränderten
Umständen suchte Hans-Lothar die Gefangene zartfühlend
hinwegzuleiten:

		»Kurz war die Trennung, Mylady, nicht wahr? Ja, vor dem Sesam
meiner Beredsamkeit öffnen sich sogar Verließe. Guten Tag, Mylady!
Oder [bookmark: page45] wie
grüßt man in diesem schönen Land eigentlich die Damen? ›Bom dias‹.
Wie geht es Ihnen?«

		»H-a-n-s ... Herr von Weiße??!«

		Der Ruf klang wie ein Seufzen, von verhaltenem Schluchzen
erstickt. Immer noch starrte sie den Besucher an.

		»Sie trauen wohl Ihren Augen nicht, wie?« versuchte Hans-Lothar
die Rührung der Lady zu dämpfen. Er lachte. »Ja, ich tauche immer
und überall dort auf, wo man mich am allerwenigsten erwartet. Der
reine Hansdampf in allen Gassen.«

		Sie schluckte. Dann rang es sich von ihren Lippen:

		»Ich glaubte Sie auf der ›Montana‹, fern von hier.«

		»Ich hatte diesen ewigen Anblick des Wassers satt.«

		»Sagen Sie mir die Wahrheit, Hans-Lothar.« Diesmal unterdrückte
sie den Namen nicht. »Sie sind meinetwegen hiergeblieben!«

		»Ach wo. Ich hatte mich schon für das Hierbleiben entschieden,
noch ehe die ›Montana‹ hier anlief: Liddy hatte die Seereise
ebenfalls über. Sie ist auch hier.«

		Wie von einer Schwäche überkommen, sank Winifred auf ihren
Stuhl. Ein langes Schweigen folgte. Der Blick, der Hans-Lothar aus
den Augen der Gefangenen traf, war ihm höhere Belohnung seines
Opfers als Worte es hätten sein können. Endlich meinte er:

		»Ein Glück, Mylady, daß Sie noch nicht ausgepackt haben. Da wird
Ihr Abschied von diesem Raum nicht lange dauern und Ihnen
sicherlich auch nicht schwer fallen. Ihr Kammerdiener,« [bookmark: page46] er zeigte
lächelnd auf den Gang hinaus, wo eben die Umrisse des Wärters zu
sehen waren, »wird Ihnen das Gepäck zum Wagen bringen, den wir
unten warten ließen.«

		»Was sprechen Sie da? Ich soll diesen Raum verlassen? Ist das
Auslieferungsersuchen von England schon da? Und sie sprachen von
»wir«. Ist Liddy mit hier?« Die Fragen Myladys überstürzten sich
und verrieten Winifreds Zagen vor jeder Veränderung.

		»Ach Unsinn! Auslieferung? Daß ich nicht lache. Erst werden wir
Sie zu Liddy ins Hotel bringen. Dort werden Sie sich erholen. Was
dann kommt, überlassen wir der Zukunft. Wer die »wir« sind? Nun,
meine Wenigkeit und ein ausgezeichneter hiesiger Anwalt, Dr.
Cervaes. Er hat Sie mit wenigen Worten von hier losgeeist.«

		Immer noch verwirrt, blickte sie ihn an.

		»Und wissen Sie, bezw. Liddy, wessen man mich beschuldigt?«
fragte sie leise.

		»Natürlich wissen wir's und lachten Tränen darüber.«

		Sie trat einen Schritt auf ihn zu und stand nun knapp vor
ihm.

		Wie zögernd streckte sie ihm ihre Rechte hin.

		»Sie glauben an meine Schuldlosigkeit, Hans-Lothar?«

		»Schuldlosigkeit? Das würde voraussetzen, daß ich Sie überhaupt
eines derartigen Verbrechens für fähig hielte. Da dies aber nicht
der Fall ist, halte ich das Ganze für einen, wenn auch
geschmacklosen Witz.«

		Sie senkte ihr Haupt. Langsam und unaufhaltsam begannen nun doch
Tränen aus ihren Augen zu perlen. Hans-Lothar nahm allen seinen Mut
[bookmark: page47] zusammen.
Zögernd streckte er seine Arme aus, sanft zog er die Weinende an
sich heran. Wie unbewußt ruhte ihr Kopf auf seiner Schulter. Sanft
streichelte er das selbst in dieser von keinem Sonnenstrahl
getroffenen Zelle goldigschimmernde Haar. Endlich – es mochten
einige Minuten vergangen sein – klang von der Tür her ein Räuspern.
Erschreckt richtete sich Winifred auf und trat von Hans-Lothar
zurück.

		»Komm, Winifred«, forderte er sie auf, »wir wollen gehen. Liddy
wird auf uns warten.«

		Als er sie mit »du« und ihrem Vornamen ansprach, zuckte sie
zusammen. Dann aber reichte sie ihm die Hand.

		»Ich danke dir, Hans-Lothar, für das, was du für mich getan
hast.«

		Gegen sieben Uhr traf die Antwort des Barons ein. Sie beruhigte
die Geschwister.

		»Werde Eltern erst von Südamerika aufklären.
Meine Rückreise England vorläufig unmöglich, jedoch Sir Malcolm
Davis, Studienfreund, bereits mit Wahrnehmung Verteidigung Lady
Winifreds telegrafisch beauftragt. Berichtet laufend Entwicklung.
Grüße an Lady. Viel Glück.

		von Lersdorff.«

		Abgesehen von der täglichen Meldung bei der Polizei, war Lady
Winifred in ihren Bewegungen keinerlei Beschränkungen unterworfen.
Mit den Geschwistern verbrachte sie beinahe die ganze Zeit auf
Spaziergängen und Ausflügen.

		Sie schien sich mit Liddy ausgesprochen zu haben, denn das junge
Mädchen ließ die beiden Liebenden so viel wie möglich allein. Sie
selbst fühlte sich sehr einsam. Das wenn auch vorläufig noch von
Gefahren bedrohte Glück [bookmark: page48] des Bruders, die vielen Stunden, die die
Liebenden allein verbrachten, ließen Liddy erkennen, wie sehr ihr
der vertraute Freund, von Lersdorff, fehlte. Solange sie mit ihm
täglich zusammen gewesen war, betrachtete sie seine Gegenwart als
eine, wenn auch hin und wieder sie zum Zorn reizende
Selbstverständlichkeit. Sein immer gleichbleibendes Benehmen ihr
gegenüber, das zwischen verhaltener Zärtlichkeit und
Vormundschaftsgelüsten schwankte, hatte sie, wie sie bisher
geglaubt, seiner überdrüssig gemacht. Was sie an jenem ersten Abend
im Zorn gesagt, daß sie sich niemals einem mehr als zehn Jahre
älterem Manne anvertrauen würde, war ihr unüberlegt entschlüpft.
Jetzt aber sehnte sie sich nach dem Abwesenden. Er begann ihr zu
fehlen. Sie hatte niemand, den sie tyrannisieren durfte. Wenn er
sich nur ein einziges Mal gegen ihre immer und immer wieder
versetzten Nadelstiche gewehrt haben würde! Vielleicht hätte ihr
das in ihren noch nicht recht erkannten Gefühlen Klarheit
geschaffen. So aber, seit den vielen Jahren, die sie ihn kannte,
war er immer der vollendete Kavalier geblieben. Als sie vor nunmehr
fünf Jahren aus dem Schweizer Pensionat zurückgekehrt und das
erstemal nach einigen Jahren der Trennung Baron von Lersdorff
wiederbegegnet war, hatte sie mit einem stillen Triumphgefühl seine
Ueberraschung, die ihre vollerblühte Schönheit bei ihm ausgelöst
hatte, zur Kenntnis genommen. Um ihn zu reizen, hatte sie ihn in
ihrem Backfischübermut »Großpapa« und »Onkelchen« genannt. Sie
lachte noch jetzt über sein jedesmaliges schmerzliches
Zusammenzucken, wenn diese vielleicht [bookmark: page49] zärtlichen, so doch von ihm keineswegs
als Schmeicheleien empfundenen Bezeichnungen an sein Ohr schlugen.
Dann hatte seine Abberufung auf einen diplomatischen Auslandsposten
sie beide wieder auseinandergerissen, ohne daß sich Liddy klar
geworden wäre, was jener Mann für sie zu bedeuten begann. Jede
erneute Begegnung mit ihm hatte ihren Trotz, mit dem sie sich gegen
das aufkeimende Zärtlichkeitsgefühl wehrte, verstärkt. So befand
sie sich mit von Lersdorff in einem dauernden, latenten
Kriegszustand, der ihr ungeheueren Spaß bereitete, den Baron aber
immer von neuem von der Zwecklosigkeit seiner stillen Werbung um
ihre Liebe überzeugte. Das war so bis vor kurzem geblieben.
Plötzlich hatte der alte Geheimrat den Entschluß gefaßt, seine
Kinder in die Welt hinauszuschicken. Die Betrauung von Lersdorffs
mit dem Posten eines Gesandten dünkte dem alten Herrn die beste
Gelegenheit, seine flüggen Sprößlinge den schützenden Fittichen des
erfahrenen Diplomaten anzuvertrauen. Im stillen mochte bei ihm wohl
auch der Wunsch maßgebend gewesen sein, die störrische Liddy an den
Umgang mit dem Baron zu gewöhnen. Wenn auch von Lersdorff glauben
mochte, daß seine Gefühle für Liddy fremden Augen verborgen
geblieben waren, so war dies doch nicht der Fall. Im Gegenteil,
alle wußten, wie es um sein Herz stand. Auch Liddy war als echte
Frau darüber nicht im unklaren. Es bereitete ihr Spaß, ihn, wo
immer sie konnte, zu quälen. Die unvorhergesehene Unterbrechung der
Südamerikareise läuterte nun endlich auch Liddys Herz. Sie begann
sich ihrer Liebe für den [bookmark: page50] Baron klar zu werden und sich nach ihm zu
sehnen. Daß er sich außerdem noch als ein so guter Sportsmann
erwiesen hatte, den Eltern von dieser Eskapade vorläufig nichts zu
verraten, sondern die Verantwortung für den Streich der Geschwister
auf seine eigenen Schultern zu nehmen gewillt war, schlug bei Liddy
dem Faß den Boden aus. Sie nahm sich vor, beim nächsten
Zusammentreffen mit Gerhard von Lersdorff diesem ihren Dank nicht
vorzuenthalten.

		Winifred hatte die mit Liddy vorgegangene Wandlung wohl bemerkt.
Stundenlang saßen oft die beiden Frauen zusammen und schütteten
einander ihre Herzen aus. Die Eine hatte im Glück, endlich den Mann
gefunden zu haben, den sie wirklich lieben konnte, völlig das über
ihr hängende Damoklesschwert vergessen. Aber, so langsam auch die
Gesetzesmaschine arbeiten mochte – endlich kam doch der Tag, da sie
sich wieder in Erinnerung brachte.

		Nach einigen Wochen ungetrübten Glückes traf in Lissabon das
Auslieferungsersuchen der englischen Regierung ein. Lady Winifred
wurde geladen, vor Gericht zu erscheinen. In Begleitung
Hans-Lothars und ihres portugiesischen Anwalts trat sie den
schweren Gang an. Aus dem Verlauf des mit ihr angestellten Verhöres
ging folgender Sachverhalt hervor:

		Am Tag, an dem das Scheidungsurteil in London verkündet worden
war, hatte Lord Montauban den Gerichtssaal vor seiner ehemaligen
Gattin verlassen. Am Tor des Gerichtsgebäudes war ihm Harry
Macdonald begegnet, der Mann, mit dem Lady Winifred den ihr zur
Last gelegten [bookmark: page51] Ehebruch begangen haben sollte. Macdonald
hatte, wie aus London berichtet wurde, versucht, Lord Montauban
anzusprechen, war aber schroff abgewiesen worden. Diese
Unhöflichkeit des alten Herrn hatte bei Macdonald solchen Zorn
ausgelöst, daß er sich zu Drohungen gegen Lord Montauban hatte
hinreißen lassen. Später ließ sich der Schauspieler bei Lord
Montauban melden und wurde, sehr zum Erstaunen der Dienerschaft,
sofort empfangen. Die Unterredung war kurz gewesen, doch schienen
sich die beiden Gegner wieder versöhnt zu haben, denn Lord
Montauban begleitete den Besucher bis zur Haustür. Um so erstaunter
waren die Diener, als ihnen ihr Herr mitteilte, daß er sich von
Macdonald bedroht gefühlt und ihn nur empfangen habe, um ihn
auszuhorchen.

		Am 23. oder 24. desselben Monats verließ Montauban London, um
über seinen Scheidungsprozeß Gras wachsen zu lassen. Er begab sich
auf seinen schottischen Landsitz Holscombe. In der Nacht vom 25.
zum 26. saß er schreibend in seinem Arbeitszimmer, vor dessen
Fenster eine hundertjährige Eiche ihre Aeste ausbreitete. Das
Personal sagt aus, daß der Lord seinen Diener gegen elf Uhr die
Nacht entlassen habe. Als man mitten in der Nacht das Arbeitszimmer
betrat, fand man den Hausherrn tot vor seinem Schreibtisch sitzend
auf. Er war von einem auf der Eiche verborgenen Schützen getötet
worden. Das Fenster zeigte die Einschußöffnung. Er mußte sofort tot
gewesen sein. Der Kammerdiener des Toten, ein gewisser Haley, sagte
aus, daß er an jenem Tag beurlaubt gewesen und erst am nächsten
Morgen zurückgekehrt sei. [bookmark: page52]

		Nachforschungen ergaben, daß in der Mordnacht Lady Winifred in
Southampton die »Montana« bestiegen habe, um eine geplante Reise
nach Südamerika anzutreten. Die Polizei glaubte an einen Versuch
der geschiedenen Gattin, sich für die Zeit des Mordes ein Alibi
schaffen zu wollen. Sie erließ einen Haftbefehl sowohl gegen
Macdonald, den man für den Mörder hielt, wie auch gegen Lady
Montauban, der man die Anstiftung zur Tat in die Schuhe schob.
Harry Macdonald war seit der Mordnacht spurlos verschwunden.

		Scotland Yard hatte deshalb an die portugiesische Behörde den
Antrag auf Verhaftung Lady Montaubans gestellt. Ein Beamter würde
die Verhaftete so bald wie möglich abholen. Der portugiesische
Richter hielt infolgedessen, mit der bisher gewährten Erleichterung
des Verbleibens Lady Winifreds im Hotel, den Haftbefehl aufrecht.
Als sie nach dem Verhör an den düsteren Gefängnisgebäuden
vorbeigingen, wies die junge Frau auf die starken Mauern des
festungsähnlichen Baues.

		»Ich kann mir nicht vorstellen, daß ein Mensch hinter jenen
Mauern Monate, ja Jahre seines Lebens verbringen kann. Der Tod wäre
einem solchen Dasein vorzuziehen.«

		»Denk nicht an diese Möglichkeit, Winifred«, suchte Hans-Lothar
sie zu trösten. »Man wird dich freisprechen müssen. Die
Beschuldigung ist absurd. Welchen Grund solltest du, die du dich
von Montauban freigemacht hattest, haben, ihm Böses zu
wünschen.«

		»Mag sein, aber ich kann mich gleichwohl nicht der Befürchtung
erwehren, daß Macdonalds [bookmark: page53] Verschwinden meine Lage verschlimmert hat.
Hier hat man mich menschenfreundlich von einer Zellenhaft
verschont. Die englischen Richter, die besonders bei derartigen
Verbrechen Strenge walten lassen, werden kaum so rücksichtsvoll
sein. Ich scheine von einem schrecklichen Schicksal verfolgt zu
werden.«

		Hans-Lothar wußte, daß mit der Auslieferung Winifreds die Zeiten
vorüber sein würden, wo er mit ihr täglich zusammen sein konnte.
Die von der Dienerschaft Montaubans gemachten Aussagen belasteten
den Schauspieler aufs schwerste. Der Gedanke lag nahe, daß
Macdonald nur auf Anregung Lady Montaubans den Streich gegen den
alten Mann geführt hatte. Gewiß, hatte man den Verdächtigen
gefunden, so mußte sich schnell genug das Absurde des Verdachts
gegen die Frau herausstellen. Solange das aber nicht der Fall war
...?

		»Ich habe mich bereits mit einem bekannten englischen Anwalt in
Verbindung gesetzt, Winifred, dessen Name mir von Lersdorff genannt
worden ist. Er soll der tüchtigste Verteidiger Englands sein. Hast
du jemals von Sir Malcolm Davis gehört?«

		»Ja, ich weiß, daß man ihn als Leuchte seines Berufs bezeichnet.
Ob er angesichts der Sachlage viel für mich wird tun können, ist
doch sehr fraglich. Nun, Geliebter, ich werde auch über diese
Prüfung hinwegkommen und dann ...«

		Sie begleitete ihre Worte mit einem so liebevollen Blick auf
ihren Begleiter, daß der Rest des Satzes in einer Flut von Küssen
unterging. [bookmark: page54]

		Drei Tage später traf mit dem Pariser Expreßzug Oberinspektor
Henry Mulligan von Scotland Yard ein, um seine Gefangene
abzuholen.

		Der Dampfer, der den Beamten und Lady Winifred nach England
brachte, führte als Passagiere auch Hans-Lothar von Weiße und
dessen Schwester Liddy mit sich. Am Tilbury Dock sahen sie die
Freundin in den Gefangenentransportwagen verladen und bald darauf
ihren Blicken entschwinden. Schweigend machten sich die Geschwister
auf ihren Weg ins Carlton-Hotel, in welchem sie vor ihrer Ankunft
eine Suite bestellt hatten. An dem ihrer Ankunft folgenden Tag ließ
sich Hans-Lothar bei Sir Malcolm Davis melden, der ihn sofort
empfing.

	
		
		V. Kapitel.

Central Criminal Court.

		Ein hochgewachsner, vornehm aussehender Herr erhob sich, als
Hans-Lothar eintrat, vom Schreibtisch, an dem er gesessen hatte.
Der Anwalt mochte ebenso alt wie Gerhard von Lersdorff sein, mit
dem gemeinsam er ja, wie der Baron berichtete, studiert hatte. Sein
Haar jedoch war schon grau, wenn auch die hell blickenden Augen den
sonst müden Gesichtsausdruck Lügen straften. Sir Malcolm streckte
seinem Besucher die Rechte entgegen:

		»Ich habe von Ihnen so viel gehört, daß ich Sie schon kannte,
als Sie noch auf dem Weg von Lissabon hierher waren. Gerhard von
Lersdorff, mit dem ich in Bonn einige Semester zusammen [bookmark: page55] war,
bombardierte mich täglich mit Radiogrammen, um mir aufs strengste
das Wohlbefinden Lady Montaubans und Ihrer Schwester ans Herz zu
legen. Sie können ruhig deutsch mit mir sprechen. Ich beherrsche
Ihre Muttersprache ziemlich geläufig.«

		Der freundliche Empfang übertraf Hans-Lothars Erwartungen.
Herzhaft erwiderte er den Händedruck. Dann bot ihm Sir Malcolm
einen Stuhl und nahm selbst wieder an seinem Schreibtisch
Platz.

		»Ich bin über den Fall ziemlich genau unterrichtet«, begann er.
»Selbstverständlich übernehme ich die Verteidigung Lady Montaubans.
Das Honorar? Mein Gott, da werden wir uns wohl einigen. Sie waren
mit ihr längere Zeit zusammen«, er schmunzelte, als er die
Feststellung traf. »Macht Sie Ihnen den Eindruck, als könnte an der
Beschuldigung gegen sie etwas Wahres sein?«

		Vor der losbrechenden Wortflut hob er entsetzt die Hände.

		»Gut, gut, mein lieber Herr von Weiße. Ich glaube Ihnen ja, daß
der Verdacht absurd ist. Aber«, hier wurde seine Miene ernster,
»damit jagen wir keinen Hund aus dem Stall. Wir brauchen schlüssige
Beweise, daß meine Mandantin mit dem Mord nichts zu tun hat.«

		»Beweise? Wie konnte sie an dem Verbrechen beteiligt sein, wenn
sie sich bereits an Bord der ›Montana‹ befand?«

		»Man beschuldigt sie ja auch nicht der Tat selbst, sondern nur
der Mitwisserschaft bezw. Beihilfe vor dem Mord.« [bookmark: page56]

		»Diese Beschuldigung ist ebenso absurd wie die andere.«

		»Mag sein. Nichtsdestoweniger steht auf Mitwisserschaft und
Beihilfe in England die Todesstrafe, genau so wie auf die
Ausführung der Tat selbst. Die Sache ist also ernst genug.«

		»Und dieser Macdonald? Hat man ihn gefunden?«

		Trübe schüttelte Sir Malcolm den altersgrauen Kopf.

		»Leider ist er spurlos verschwunden. Es ist, als habe ihn die
Erde verschluckt.«

		»Und die Polizei? Hat sie keinen Steckbrief gegen ihn
erlassen?«

		»Ganz England befindet sich auf der Jagd nach Harry
Macdonald.«

		»Ohne Erfolg?«

		Der andere nickte stumm. Dann, als er sah, daß sein Besucher
entmutigt den Kopf hängen ließ, fügte er hinzu:

		»Ich sehe einen einzigen kleinen Lichtblick in diesem Dunkel.
Noch gestern studierte ich die Akten der Polizei. Der
Hauptbelastungszeuge ist, wie sie vielleicht schon gehört haben,
ein gewisser Tim Haley, langjähriger Kammerdiener des Ermordeten.
Er war es, der auf Harry Macdonald zuerst den Verdacht lenkte, die
Tat ausgeführt zu haben. Damit steht und fällt ja auch die
Beschuldigung gegen Lady Winifred. Nun, dieser famose Tim Haley ist
kein so unbeschriebenes Blatt, wie die Polizei vorgibt. Jedenfalls
ist er keinesfalls glaubwürdiger als Lady Montauban. Wenn sie
behauptet, nichts mit der Ermordung ihres Gatten zu tun gehabt zu
haben, dann muß man ihr genau denselben Glauben [bookmark: page57] schenken, wie den
Beteuerungen Haleys, der behauptet, Lord Montauban habe ihm von den
Drohungen Macdonalds und Lady Montauban Mitteilung gemacht.«

		»Wie meinen Sie das, Sir Malcolm?« fragte Hans-Lothar.

		»Dieser Haley, der sich seit etwa fünfzehn Jahren in Lord
Montaubans Diensten befunden hat, ist der Polizei nicht so
unbekannt, wie er es darstellt. Im Jahre 1911 kam er das erstemal
mit ihr in Konflikt. Neun Monate wegen Erpressung. 1913 belief sich
sein Konto auf zwölf Monate, gleiches Vergehen. Von 1914 bis 1917
machte er den Krieg mit, wurde verletzt und entlassen. Gleich
darauf machte er sich von neuem straffällig. Resultat achtzehn
Monate, Erpressung.«

		»Und diesem Mann glaubt man so absurde Aussagen?«

		»Als Köder ist der Polizei jeder Wurm recht«, erwiderte
philosophisch der andere.

		»Und was soll nun werden?« fragte Hans-Lothar.

		»Ich kann Lady Montauban nur raten, bei der morgigen
Polizeigerichtsverhandlung sich ihre Verteidigung vorzubehalten.
Sie wird in Untersuchungshaft genommen werden. Vielleicht haben wir
mit unserem Haftentlassungsantrag Glück, obwohl ich daran
angesichts der Schwere der Beschuldigung zweifle. Gelingt es uns
nicht, sie frei zu bekommen, so würde ich dafür Sorge tragen, daß
die Verhandlung gegen Lady Montauban vom Hauptverfahren gegen
Macdonald abgetrennt wird.« [bookmark: page58]

		»Und wenn die Polizei diesen Macdonald nicht findet?«

		Sir Malcolm zuckte die Achseln.

		»Dann weiß ich mir keinen Rat. Verhandelt muß gegen Lady
Montauban eines Tages doch werden, ob nun Macdonald gefunden wird
oder nicht.«

		»Diese Ungewißheit ist entsetzlich«, stöhnte Hans-Lothar.

		»Ich hätte noch einen Rat für Sie, weiß aber nicht, ob Ihnen die
Kosten nicht zu hoch sein werden«, meinte der Anwalt.

		»Und wenn es mich mein Erbteil kostet, Sir Malcolm. Lady
Montauban muß von diesem Verdacht gereinigt werden. Sprechen
Sie!«

		»Nehmen Sie sich einen tüchtigen Detektiv, der die Suche nach
Macdonald, und, wenn ein anderer die Tat begangen hat, nach dem
Mörder aufnimmt.«

		Hans-Lothars Augen leuchteten auf.

		»Wissen Sie jemand, der dafür in Frage käme?«

		»Hm. Ich habe einen ehemaligen Kriminalinspektor an Hand. Er ist
seinerzeit in irgendeine politische Eselei verwickelt gewesen und
dadurch seines Postens verlustig gegangen. Trotzdem ist er bei
seinen früheren Kollegen gut angeschrieben und außerordentlich
tüchtig. Hier haben Sie seine Adresse. Suchen Sie ihn unter Hinweis
auf meine Empfehlung auf. Wenn irgendein Mensch Ihnen helfen kann,
ist er es.«

		Er reichte seinem Besucher den Zettel mit der Adresse des
Detektivs.

		»Henry Boscombe, Privat-Detektei, London, Bishopsgate 145.«
[bookmark: page59]

		Sir Malcolm erhob sich, zum Zeichen, daß er die Unterredung als
beendet betrachtete. Hans-Lothar, dem sowieso die Sohlen unter den
Füßen brannten, diesen Boscombe aufzusuchen und sich von ihm
bestätigen zu lassen, daß der Fall Montauban nicht hoffnungslos
sei, folgte dem Beispiel Sir Malcolms.

		»Morgen früh um neun Uhr findet die erste Verhandlung vor dem
Polizeigericht Malborough-Street statt. Sehe ich Sie dort?«

		»Ich werde anwesend sein, Sir Malcolm.«

		Bishopsgate 145 war ein altes Haus, das hauptsächlich von
kleineren Firmen bewohnt wurde. Das Schild »Boscombe,
Privatdetektei« wies darauf hin, daß sich diese Firma ein Büro im
ersten Stock leistete und täglich von neun bis achtzehn Uhr für
Kunden zur Verfügung stand. Hans-Lothar stieg die knarrenden Stufen
zum ersten Stock hinauf. Oben wies auf einer Glastür schwarze
Schrift darauf hin, daß sich hier der moderne Sherlock Holmes
niedergelassen habe.

		»Herein, ohne anzuklopfen.«

		Hans-Lothar trat ein. Vor einem amerikanischen Pult saß eine
junge Dame und putzte sich die Fingernägel. Sie warf dem
Eintretenden einen gleichgültigen Blick zu.

		»Ist Mr. Boscombe zu sprechen?«

		»In welcher Angelegenheit?«

		»In privater.«

		Der Ton, in der ihr diese Auskunft wurde, brachte in die junge
Dame etwas mehr Leben. Sie erhob sich müde, legte ihr
Manikürbesteck beiseite und trat an die Barriere heran. [bookmark: page60]

		»Mr. Boscombe empfängt nur angemeldete Besucher«, teilte sie dem
Besucher streng mit.

		»Ich komme von Sir Malcolm Davis.«

		Diese Mitteilung wirkte wie ein belebendes Fluidum.

		»Einen Augenblick, Sir. Wen darf ich melden?«

		»von Weiße.«

		»Mr. won Weithe«, wiederholte sie und verschwand in einem
Nebenraum. Gleich darauf hörte Hans-Lothar eine brummige Stimme
herausdringen, die ihn zum Eintreten aufforderte.

		Als Hans-Lothar den Detektiv vor sich aufragen sah – er glaubte,
der Mann nähme gar kein Ende, so lang war er – fragte er sich, ob
Boscombe auch wirklich der richtige Mann für ihn sein würde.

		Der Riese streckte ihm die Hand entgegen. Auf zwei Säulenbeinen
ruhte ein massiver Körper. Das hochrot gefärbte Gesicht beherbergte
zwei schläfrige Augen, die in gemachter Gleichgültigkeit auf dem
Besucher ruhten. Zwei Hände, die Kuchenplatten glichen, stützten
sich, nachdem eine von ihnen die Hand Hans-Lothars schmerzhaft
gedrückt hatte, auf die Platte eines Rollpultes. Dann senkte sich
der Koloß wieder auf den kräftigen Bürostuhl nieder, der ihn, ehe
Boscombe gestört worden war, beherbergt haben mochte.

		»Guten Tag, Mr. von Weiße«, klang merkwürdig klar und sonor der
Gruß an des Besuchers Ohr. »Sir Malcolm hat Sie mir bereits
telefonisch avisiert. Es handelt sich, wie er mir sagte, um den
Fall Montauban.« [bookmark: page61]

		»Ich freue mich, daß Sie bereits unterrichtet sind, Sir. Ich
frage Sie, ob Sie die Aufklärung des Falles für mich übernehmen
wollen. Die Kosten spielen keine Rolle.«

		»Davon wollen wir im Augenblick nicht sprechen, Sir. Sind Sie
mit Lady Montauban, die sich ja wohl seit gestern hier in Haft
befindet, verwandt?«

		»Nein. Sie ist meine Braut.«

		»Besteht dieses Verhältnis zwischen Ihnen schon lange?« Lauernd
klang die Frage.

		Hans-Lothar verstand den Sinn der Frage gut genug.

		»Wir haben uns erst in Lissabon ausgesprochen«, erklärte er
einfach.

		»Nachdem Ihnen der Verdacht, der sich gegen die Dame richtete,
bekannt geworden war?«

		»Ja.«

		»Sie müssen großes Vertrauen zu der Dame haben«, konstatierte
der andere. »Darf ich Sie nun bitten, mir die Umstände zu
schildern, die Sie an ihre Schuldlosigkeit glauben lassen?«

		Hans-Lothar gab einen ausführlichen Bericht. Hin und wieder
machte sich Boscombe Notizen, ließ aber seinen Besucher, ohne ihn
zu unterbrechen, ungehindert sprechen. Als Hans-Lothar schwieg,
sagte er:

		»Sie glauben also nicht an eine Schuld Lady Winifreds? Ja, ja,
ich weiß«, flocht er ein, als ihn Hans-Lothar unterbrechen wollte.
»Sonst würden Sie die Dame ja wohl nicht als Ihre Braut bezeichnen.
Meine Frage bezog sich auf etwas anderes: Wenn sie schuldlos
verdächtigt wird, dann müssen wir auf den Urheber des Verdachtes
zurückkommen, und das ist, wie Sie [bookmark: page62] wohl auch wissen werden, Haley, der
Diener Montaubans. Glauben Sie, daß Macdonald, den man ja seit
Wochen vergeblich sucht, in diesem Brei seine Finger hatte?«

		»Wie ihn mir Lady Montauban schilderte, glaube ich ebensowenig
an seine, wie an der Dame Schuld.«

		»Auch meine Meinung. Was mir bisher bekannt geworden ist, läßt
mich vermuten, daß man Macdonald zu Unrecht beschuldigt. Da er aber
verschwunden ist, gilt er ohne weiteres als schuldig. Sein
Verschwinden aber kann auch andere Gründe haben.«

		»Und die wären?«

		»Er kann tot sein.«

		Hans-Lothar starrte Boscombe an.

		»Tot?« Ihm kam der Gedanke, daß Macdonald, der angebliche Mörder
Lord Montaubans nicht mehr unter den Lebenden weilen könne, zum
erstenmal. »Mein Gott! Wenn es so wäre? Wie können wir dann jemals
die Schuldlosigkeit meiner Braut nachweisen?«

		Boscombe schien nicht so pessimistischer Auffassung der Lage zu
sein wie sein Besucher.

		»Ist Macdonald tatsächlich tot«, meinte er, »dann würde das
Verfahren gegen Lady Montauban eo ipso eingestellt werden. Aus
unserer Unterredung, Mr. von Weiße, ist mir jedenfalls eines klar
geworden: Die Gründe, warum sich der Verdacht der Polizei so
unentwegt auf Lady Montaubans Person geheftet hat, scheinen Ihnen
in ihrer ausschlaggebenden Bedeutung noch gar nicht klar geworden
zu sein.«

		»??« [bookmark: page63]

		Boscombe beantwortete die stumme Frage Hans-Lothars.

		»Ehe ich Ihnen diese Gründe nenne, Sir, muß ich Ihnen einiges
aus dem Leben Lord Montaubans zum besten geben. Ich habe mich für
den Fall bereits vor Ihrem heutigen Besuch und noch ehe ich ahnte,
daß ich von Ihnen betraut würde, interessiert. Da lag es auf der
Hand, daß ich mich ein wenig um die Persönlichkeiten der in diesem
Drama handelnden Personen kümmerte. Wissen Sie, wer Lord Montauban
eigentlich war?«

		»Ich habe keine Ahnung.«

		»Der verstorbene Lord Montauban stammt aus einer
mittelenglischen Kaufmannsfamilie. Er wurde 1859 in Lincoln
geboren, war also zur Zeit seiner Verheiratung mit der späteren
Lady Montauban einundsiebzig Jahre alt, neunundvierzig Jahre älter
als die erwählte Gattin. Man wunderte sich damals allgemein über
diese Ehe, aber die Erklärung dafür liegt für einen, der den
Charakter des Bräutigams kannte, gar nicht so fern. Sie wissen, daß
Lord Montauban bereits verheiratet gewesen war. Seine erste Gattin
entstammte ebendenselben Kreisen wie die zweite Lady Montauban. Im
Jahre 1890 verheiratete sich der damalige Grosvenor, so hieß Lord
Montauban, ehe ihm eine reiche Geldspende an die regierende Partei
die Pairswürde einbrachte, Isabel Graves, Tochter eines Buchhalters
in Grosvenors Seidenfabrik. Sie wissen ja, daß das heutige enorme
Vermögen der Montaubans einer besonderen Seidenmarke zu verdanken
war, die, genügend propagiert, zum Haushaltswort Englands wurde.
Aus dieser ersten [bookmark: page64] Ehe mit Isabel Graves entsprossen seine
heute erwachsenen Kinder. Niemand aber weiß, daß Montauban einen
Schwager hatte, einen der Brüder Isabel Graves', der mehrfach mit
den Gesetzen in Konflikt gekommen und im Jahre 1909 zu fünfzehn
Jahren Zuchthaus wegen Totschlags verurteilt worden war. Nur seinem
guten Verteidiger hatte Edward Graves es zu verdanken, daß ihm
nicht die Hanfbinde um den Hals gelegt wurde. Im Jahre 1921 wurde
Edward Graves aus Dartmoor mit Bewährungsfrist entlassen und wandte
sich an seinen Schwager um Unterstützung. Montauban half ihm. Mit
der Zeit aber wiederholten sich die Forderungen des Zuchthäuslers.
Lord Montauban scheint für seine erste Gattin große Liebe empfunden
zu haben. Aus diesem Grunde half er seinem Schwager immer und immer
wieder, bis ihm der dauernde Aderlaß endlich zu viel wurde. Er
machte Edward Graves das Angebot, ihn nach den Kolonien zu senden
und ihm die Mittel zu geben, sich irgendwo, ich glaube, es handelte
sich um Neu-Südwales, anzusiedeln.«

		Hans-Lothar war den Ausführungen des Detektivs mit Interesse
gefolgt. Als dieser jetzt eine Pause machte, um sich erneut seine
zum so und so vielten Male ausgegangene Zigarre anzubrennen, fragte
der junge Deutsche:

		»Und wo befindet sich dieser Edward Graves jetzt?«

		»Ich werde gleich darauf zu sprechen kommen«, versetzte
Boscombe, dessen mißhandelte und einem Fächer gleichende Zigarre
endlich brannte. »Es muß Lord Montauban eine Stange Gold gekostet
haben, seinen Schwager unschädlich [bookmark: page65] zu machen. Vielleicht brachte er das
Opfer gern, denn er war ja der Meinung, nun ein für alle Male mit
diesem netten Verwandten Schluß gemacht zu haben. Aber er mußte
bald genug erfahren, daß er sich getäuscht hatte.«

		»Edward Graves tauchte wieder in England auf?«

		Boscombe nickte.

		»Er war kaum zwei Jahre in Australien verblieben. Das Geld, das
ihm sein Schwager zur Ansiedlung gegeben hatte, war ihm in
alkoholisierter Form wie gewöhnlich durch die Gurgel geronnen.
Nicht genug damit, kam er bald mit den australischen
Polizeibehörden in Konflikt. Es mochte ihm eben noch so gelungen
sein, mit dem Rest seines Geldes nach England durchzubrennen. Als
er 1923 in Southampton landete, hatte sein Schwager keine Ahnung,
welche freudige Ueberraschung ihm bevorstand. Was bei dem damaligen
Besuch Graves' bei Montauban vorging, erfuhr niemand. Mein
Gewährsmann berichtet mir jedoch, daß es zu einer solennen Prügelei
zwischen den beiden gekommen sei, bei der der ältere, Montauban,
wohl den kürzeren gezogen haben mag. Was der Schwager anfänglich
energisch ablehnte, übernahmen nun die Neffen und Nichten Edwards.
Sie lieferten ihm die Mittel, es nochmals mit Canada zu versuchen.
1925 kehrte er auch von dort wieder nach England zurück, minus
natürlich allen Geldes, das ihm die Kinder Montaubans um der
verstorbenen Mutter willen gegeben hatten.«

		»Ein feiner Herr muß dieser Graves sein«, flocht der Besucher
ein. [bookmark: page66]

		»Ist er auch. Kurz nach seiner Rückkehr von Amerika ging ihm die
finanzielle Puste aus. Ein kleiner Raubüberfall, in einer
nächtlichen Straße Londons verübt, brachte ihm fünf Jahre Zuchthaus
ein. Seit seiner Entlassung im Jahre 1929, wiederum mit
Bewährungsfrist, ist er verschwunden. Er hatte keinen Grund, seinem
Schwager sehr zugetan zu sein.«

		Ueberrascht blickte Hans-Lothar auf.

		»Sie meinen – – –?« fragte er.

		»Ja. Ich möchte wissen, ob Graves vielleicht erneut versuchte,
seinem Schwager die Daumenschrauben anzulegen.«

		»Mein Gott! Wenn es so wäre!«

		Boscombe glaubte, den Hoffnungen Hans-Lothars eine Schranke
setzen zu müssen.

		»Natürlich handelt es sich nur um Vermutungen, Mr. von Weiße«,
lenkte er ein, »für die ich, was meinen Verdacht gegen Graves
anbetrifft, vorläufig auch nicht den Schatten eines Beweises
beizubringen vermag. Gegenwärtig haben wir etwas sehr Wichtiges zu
tun: Macdonald zu finden.«

		»Und wenn er wirklich, wie Sie vorhin meinten, tot ist?«

		»Auch dann kann er nicht spurlos vom Erdboden verschwunden sein.
Irgendeine Spur muß zu entdecken sein.«

		Hans-Lothar erhob sich. Er zog ein Paket Banknoten aus der
Tasche und legte sie vor den Detektiv auf das Pult.

		»Hier sind dreihundert Pfund, die, wie ich vermute, genügen
dürften, einstweilen Ihre Spesen zu bestreiten. Wenn Ihnen der
Erfolg blüht, die Schuldlosigkeit Lady Montaubans über [bookmark: page67] alle Zweifel
erhaben nachzuweisen, werde ich Ihnen eintausend Pfund Sterling
zahlen, Mr. Boscombe.«

		»Ich werde mein möglichstes zu tun versuchen, diesen Betrag zu
verdienen«, versprach der andere, während er seinen Besucher zur
Tür geleitete.

		Hans-Lothar erstattete der Schwester ausführlichen Bericht.
Liddy war, seit sie nach England gekommen war, nicht mehr dieselbe.
Ein müder Zug hatte sich auf ihrem Gesicht ausgebreitet. Die Augen
blickten matt, ihr Gang war lässig geworden. Die übersprühende
Fröhlichkeit, die ihr früher zu eigen und ein Erbteil von ihrer
Mutter gewesen war, hatte einer gleichgültigen Traurigkeit Platz
gemacht. Die Veränderung war Hans-Lothar in seiner Sorge um das
Wohl Lady Montaubans bisher nicht aufgefallen. Heute aber, wo nach
der Unterredung mit Sir Malcolm und Boscombe ein erster leiser
Hoffnungsschimmer in diesem Labyrinth aufgetaucht war, bemerkte
endlich auch er die mit der Schwester vorgegangene Veränderung.

		»Bist du krank, Liddy? Fühlst du dich nicht wohl?«

		Sie blickte von der Näharbeit, die sie in Händen gehalten hatte,
ohne die Finger zu rühren, auf.

		»Ich? Krank? Wie kommst du zu dieser Frage? Ich fühle mich wohl.
Nur ein bißchen müde. Mag sein, daß das Klima schuld daran
ist.«

		Er schüttelte den Kopf.

		»Du kommst mir so verändert vor, Kind. Sag' mir's, wenn dir
etwas fehlt. Ich habe [bookmark: page68] zwar den Kopf voll genug, bin aber
schließlich dein Bruder und verantwortlich für deine
Gesundheit.«

		»Mach dir keine Sorgen, Brüderchen«, versuchte sie zu
scherzen.

		Nach einer langen Pause:

		»Ich finde, daß der Baron sich in unserer Angelegenheit sehr
vornehm benommen hat.«

		Die Bemerkung klang so unvermittelt an Hans-Lothars Ohren, daß
ihm im selben Augenblick – wie man zu sagen pflegt – ein
Seifensieder aufging. Er lächelte stillvergnügt in sich hinein. Nun
wußte er, warum Liddy ihm so verändert vorkam. Sie war verliebt. Er
beschloß, sie herauszufordern.

		»Gott, was hat er schon getan?« erwiderte er. »Das wäre ja noch
schöner, wenn er auch in diesem Fall seine etepetete Manieren hätte
die Oberhand gewinnen lassen. Letzten Endes geht es ihn ja nichts
an, was wir für richtig finden. Schließlich ist er ja nicht unser
Vormund,«

		Liddy reagierte sofort.

		»Du bist ungerecht gegen ihn. Er hat nicht nur Diskretion walten
lassen. Vater hat uns ihm anvertraut. Er übernimmt dadurch, daß er
die Eltern im Glauben läßt, wir befänden uns noch in seiner
Gesellschaft, eine ziemliche Verantwortung. Und ›etepetete‹, wie du
dich so schön ausdrückst, war er nie. Nur korrekt hat er sich stets
benommen. Den Begriff aber scheinst du nicht zu verstehen, sonst
würdest du nicht, um einer augenblicklichen Passion willen, mich
den ganzen Tag allein hier sitzen lassen. Baron von Lersdorff mag
Fehler haben. [bookmark: page69] Ein verknöcherter Aktenmensch, wie du vorhin
andeutetest, ist er jedenfalls nie gewesen.«

		Hans-Lothar lachte laut auf. Mit einem Schritt befand er sich
neben der Schwester und nahm sie in seine Arme.

		»Schau, schau, Liddychen«, flüsterte er ihr ins Ohr. »Hast du
endlich dein Herzchen entdeckt? Seit wann bist du Gerhards
Verteidigerin geworden?«

		Errötend barg sie ihren schönen Kopf an der Brust des
Bruders.

		»Ich habe ihn immer lieb gehabt, Hänschen«, beichtete sie. »Nur
mein Trotzkopf wollte es nicht wahr haben. Schon als Backfisch war
es mein Bestreben, Gerhard nicht merken zu lassen, wie sehr er mein
Herz erobert hatte. In der Pension sehnte ich mich nach ihm,
zauberte mir alltäglich sein ernstes Gesicht vor, sprach mit ihm im
Traum und hatte von je die Hoffnung, daß er sich mir zuwenden
würde.«

		»Und warum hast du, mein kleines Schäfchen, ihn dann immer so
schlecht behandelt?« fragte nicht unlogisch der Bruder.

		Sie schob ihn von sich.

		»Das versteht Ihr Männer nicht. Glaubst du, ich hätte je den Mut
aufgebracht, ihn liebenswürdig zu behandeln? Er hätte dann ja nur
die Arme ausstrecken brauchen, und ich wäre ihm wie eine reife
Frucht hineingesunken. Nun habe ich ihm auf der ›Montana‹ noch den
Hieb seines Alters wegen versetzt. Er wird es nun nie wagen, an
mich heranzutreten.«

		Sie schluchzte herzbrechend.

		Sanft-zärtlich streichelte ihr Hans-Lothar das seidenweiche
Haar. [bookmark: page70]

		»Laß, Kindchen, weine nicht. Es wird alles gut werden.«

		Noch lange saßen die Geschwister beisammen und beichteten sich
gegenseitig ihrer Liebe Lust und Weh.

		Am selben Abend aber schrieb Hans-Lothar einen langen Brief an
Gerhard, Baron von Lersdorff.

		Um neun Uhr am nächsten Morgen wurde vor dem Polizeigericht
Marlborough-Street der Fall Montauban aufgerufen.

		Sowohl die Geschwister, als auch Sir Malcolm Davis und Mr.
Boscombe waren anwesend, als der Gerichtsherold die Angeklagte in
den Saal führte. Es waren nur wenige Zuhörer erschienen, und diese
wenigen gehörten meist der bekannten und berüchtigten Kategorie der
»Kriminalstudenten« an.

		Der Polizeirichter machte sich den Fall leicht.

		»Wessen wird die Angeklagte beschuldigt?« wandte er sich an den
Anklagevertreter.

		»Der Beihilfe, beziehungsweise Mitwisserschaft an der Ermordung
Lord Montaubans, Sir Everard.«

		»Was haben Sie gegen die Beschuldigung vorzubringen,
Mylady?«

		Sir Malcolm war aufgesprungen.

		»Wir behalten uns sowohl Aussagen wie Verteidigung vor, Sir
Everard.«

		»Der Fall wird auf eine Woche vertagt«, lautete der Beschluß des
Richters, nachdem der anwesende Vertreter Scotland Yards ebenfalls
um Vertagung ersucht hatte. Er begründete sie mit dem Fehlen des
Hauptbeschuldigten, des Schauspielers Harry Macdonald. [bookmark: page71]

		Zwanzig Minuten nach neun befand sich Lady Montauban bereits
wieder in ihrer Zelle. Kurz darauf wurden ihr Hans-Lothar und Sir
Malcolm gemeldet.

		»Guten Morgen, Winifred«, begrüßte Hans-Lothar sie und drückte
ihr einen Kuß auf die ihm willig gebotenen Lippen. Sir Malcolm, dem
das Recht zustand, die Gefangene ohne Anwesenheit eines Aufsehers
zu sprechen, hatte sich diskret während der Begrüßung
abgewendet.

		Mit einem innigen Blick voll Liebe musterte die Gefangene den
jungen Deutschen.

		»Eine schöne Brautzeit haben wir, Hans-Lothar«, seufzte sie. »Du
mußt deine Braut im Gefängnis aufsuchen. Schrecklich!«

		»Mach' dir keine Sorgen, Winifred. Es wird noch alles gut
werden. Nun aber wollen wir Sir Malcolm nicht länger warten lassen.
Er hat sich liebenswürdigerweise bereit erklärt, deine Verteidigung
zu übernehmen, wenn es je zur Verhandlung kommen sollte. Baron von
Lersdorff hat mich an ihn empfohlen.«

		»Sir Malcolm hat mich bereits vor der heutigen Verhandlung
aufgesucht. Ich bin ihm für seine Ratschläge, vorläufig keine
Aussagen zu machen, so dankbar.«

		Als der Verteidiger seinen Namen hörte, kam er in die Zelle und
setzte sich ungeniert auf die harte Lagerstatt.

		»Ich möchte zwar keine übertriebenen Hoffnungen in Ihnen
erwecken, meine sehr verehrten jungen Herrschaften,« sagte er
lächelnd, »aber Herr von Weiße hat mit der Wahl Boscombes einen
sehr guten Griff gemacht. Boscombe ist in Londoner Justizkreisen
als ›Bulldogge‹ bekannt, [bookmark: page72] das heißt, er läßt niemals eine Spur, auf
die er einmal gestoßen ist, locker.«

		»Wie soll ich dir jemals deine Mühe und Sorge um mich danken,
Geliebter?« flüsterte Winifred Hans-Lothar zu.

		»Durch deine Liebe, Winifred«, gab er ebenso leise zurück.

		»Haben Sie jemals von einem gewissen Edward Graves gehört,
Mylady? Einem Schwager Ihres verstorbenen Gatten? Einem Bruder der
ersten Lady Montauban?« fragte nun Sir Malcolm.

		»Ich weiß nur, daß meine Vorgängerin eine geborene Graves war«,
erwiderte die Gefragte. »Den Namen Edward habe ich in dieser
Verbindung niemals vernommen.«

		»Schade. Wir interessieren uns nämlich sehr stark für den
gegenwärtigen Beruf und Aufenthalt dieses Ihres
Schwipp-Schwagers.«

		»Steht er irgendwie mit meinem Fall in Verbindung?«

		»Wir vermuten es, Mylady.«

		Lady Montauban dachte angestrengt nach. Dann sagte sie:

		»Ich erinnere mich ganz dunkel an eine Unterredung, die ich mit
meinem Gatten im ersten Monat unserer Ehe hatte. Sie bezog sich auf
die Kinder aus erster Ehe; dabei erwähnte, glaube ich, mein Mann
auch einen Schwager, Bruder seiner ersten Frau, der ein Tunichtgut
sei und ihn schon viel Geld gekostet habe.«

		»Das wird dieser Edward Graves sein«, warf Sir Malcolm ein.
»Boscombe glaubt, daß mit der Auffindung dieses Graves der Fall
Montauban [bookmark: page73]
geklärt würde. Haben Sie eine Ahnung, wo Harry Macdonald sich
aufhalten mag?«

		»Nicht die geringste. Ich weiß nur, daß er mir am Tag des
Urteils, das meine Ehe schied, klagte, er sei nun in England
unmöglich geworden. Du kennst ja meine Landsleute, Hans-Lothar,
nicht wahr? Man darf in England alles tun und treiben, wonach einem
der Sinn steht, nur – – an die Oeffentlichkeit darf davon nichts
dringen. Macdonald ist, wie man hier sagt, der Korrespondent dieser
Scheidungssache. Damit ist er für die englische Gesellschaft
erledigt. Das wußte und beklagte er umsomehr, als er sich völlig
schuldlos in dieses Verhängnis hineingezogen fühlte.«

		»Sprach er davon, daß er England verlassen wolle?«

		»Nicht daß ich wüßte. Er meinte nur, nun würde ihm wieder das
Auftreten in einer ›Schmiere‹ blühen.«

		»Aeußerte er Selbstmordabsichten?«

		»Harry war nicht der Mann, sich über irgendeinen Fehlschlag
graue Haare wachsen zu lassen. Mochte er heute die Lage noch so
pessimistisch ansehen – – morgen war er wieder Hansdampf in allen
Gassen. Er war nicht unterzukriegen.«

		»Wir können also die Möglichkeit ausschalten, sein Verschwinden
mit seinem Selbstmord zu erklären?« fragte der Anwalt.

		»Unbedingt, Sir Malcolm. Obwohl ich mir nicht denken kann, was
ihn zum Verlassen des Landes hätte treiben können – ich sagte ja
schon, daß er unverbesserlicher Optimist war –, ist doch das
einzige, was ich mir als Grund [bookmark: page74] seines Verschwindens denken könnte: die
Erkenntnis seiner gegenwärtigen Unpopularität.«

		Sir Malcolm wandte sich einem anderen Thema zu.

		»Sie wissen, daß Ihr Gatte durch einen Schuß getötet wurde, der
von einem Baum vor seinem Arbeitszimmer aus abgefeuert wurde?«

		»Ich las es in der Zeitung.«

		Der Anwalt zog einen Bleistift heraus und begann eifrig zu
zeichnen. Nach wenigen Minuten legte er Lady Montauban eine Skizze
vor.

		Mit dem Zeigefinger deutete Sir Malcolm auf die einzelnen
Skizzenteile.

		»Hier ist das Haus«, sagte er. »Der Flügel, in dem sich das
Arbeitszimmer Ihres Gatten befand, läuft in nord-südlicher
Richtung. Der Schreibtisch stand an der Westseite des Raumes. Hier
und hier«, er wies mit dem Finger auf zwei eingezeichnete Kreuze,
»sind Fenster eingelassen. Vor diesem nördlichen Fenster steht die
Eiche, aus der der tödliche Schuß abgefeuert wurde. Sie sehen, daß
Ihr Mann mit dem Rücken gegen dieses Fenster sitzen mußte. Der
Mörder muß also mit den örtlichen Verhältnissen aufs beste vertraut
gewesen sein, denn sonst hätte er sich wohl kaum diese bequeme Art,
sein Verbrechen auszuführen, wählen können. Es ist nun die Frage,
Mylady, wer hatte ein Interesse daran, Ihren Gatten zu töten, und
zweitens, wer konnte die interessierte Person sein, die so gut über
die Gepflogenheiten Ihres Gatten unterrichtet war, um ihn gerade zu
jener Stunde im Arbeitszimmer zu vermuten. Gewiß, es brannte Licht,
aber, um dieses Licht brennen zu sehen, mußte der Mörder wissen,
wie in den Park zu gelangen und weiter, [bookmark: page75] daß der Raum Ihrem Gatten,
seinem beabsichtigten Opfer, als Arbeitszimmer diente. Die Polizei
behauptet, Macdonald sei mit Ihrer Hilfe, Mylady, imstande gewesen,
die Vorteile, die ihm eine derartige Wahl der Oertlichkeit brachte,
zu erkennen. Sie geht davon aus, daß Sie ihn dazu angestiftet,
beziehungsweise von seiner Absicht gewußt haben, und weiter, durch
Ihre Hinweise auf die geeignetsten Ausführungsmöglichkeiten, tätige
Beihilfe zum Verbrechen geleistet hätten.«

		»Das ist Unsinn«, brach Hans-Lothar los, wurde aber von Sir
Malcolm sofort unterbrochen.

		»Ich stimme Ihnen bei, aber das gibt uns noch lange keine
Möglichkeiten, der Polizei das Absurde ihrer Vermutungen zu
beweisen. Wir müssen schon faßbare Unterlagen herbeischaffen, um
diesen Fall erfolgreich zu Ende zu führen.«

		»Wie aber kommt die Polizei dazu, mich zu beschuldigen, wenn sie
den angeblichen Täter noch gar nicht hat?« fragte nicht
unberechtigt die Gefangene.

		»Der Abwesende hat immer Unrecht. Wäre Macdonald auffindbar, ich
zweifle nicht, der Verdacht würde wie Spreu vor dem Wind
verfliegen. Gerade aber die Tatsache des gleichzeitigen
Verschwindens, des Ihren und Macdonalds, zeitlich zusammenfallend
mit einem abscheulichen Mord an einem Mann, der eben
Hauptbelastungszeuge in einem Scheidungsprozeß gewesen war, lassen
die Verdachtsgründe der Polizei gar nicht als so weit hergeholt
erscheinen.«

		»Aber die Persönlichkeit Lady Montaubans sollte doch das Absurde
dieses Verdachtes der [bookmark: page76] Behörde klar haben werden lassen«, warf
Hans-Lothar ein.

		»Für die englische Polizei gibt es in solchen Fällen keine
›Persönlichkeiten‹«, erwiderte lächelnd der Anwalt.

		»Als am Tage nach der Scheidung Harry Macdonald bei mir
vorsprach«, berichtete Lady Winifred, die während dieses kurzen
Intermezzos geschwiegen hatte, »erzählte er mir von einer
Unterredung, die er mit Lord Montauban herbeiführen wolle, um ihn
zu überzeugen, daß in seinen Beziehungen zu mir nicht das geringste
zu beanstanden gewesen sei. Ich riet ihm ab, denn ich kannte die
Hartnäckigkeit meines Mannes. Harry aber bestand darauf. Er war
oftmals das reinste Kind, ein Künstler, der weder in seinen
Sympathien noch in seinem Haß irgendwelche Hemmungen
anerkannte.«

		»Das lassen Sie die Polizei lieber nicht hören, Mylady,« riet
Sir Malcolm, »sonst glaubt sie noch fester an Macdonalds
Schuld.«

		»Ich bin fest überzeugt, daß Harry seine Absicht, Lord Montauban
aufzusuchen, durchgesetzt hat.«

		»Ja, Haley, Ihres Gatten Kammerdiener, sagt ja auch
dementsprechend aus.«

		»Boscombe hält Haley für ein recht undurchsichtiges Subjekt«,
berichtete Hans-Lothar.

		»Ich habe Ihnen aber noch weitere Mitteilungen zu machen,
Mylady, die die Polizei vorläufig zwar geheim zu halten suchte, die
mir aber gleichwohl bekannt geworden sind. Sie bekamen von Ihrem
Gatten eine Rente zugestanden, nicht wahr, die solange gezahlt
werden sollte, bis Sie sich wiederverheirateten?« [bookmark: page77]

		»Ja, Sir Malcolm.« Lady Montauban nannte den Betrag. »Mein Mann
glaubte mich dadurch wohl von einer Wiederverheiratung abhalten zu
können. Aber er hätte diese Klausel gar nicht nötig gehabt, denn
ich war ein für alle Male kuriert. In der englischen Gesellschaft
will ich keinen Fuß mehr fassen.«

		»Als Sie seiner Zeit mit Lord Montauban die Ehe schlossen, warf
Ihnen Ihr Gatte in einem neuverfaßten Testament einen Betrag aus,
der so ziemlich das gesamte Barvermögen Lord Montaubans umfaßte. Er
tat dies, um Sie nach seinem Tod von Ihren, Ihnen wenig gesonnenen
Stiefkindern unabhängig zu machen. Er bedachte auch nicht, daß er
mit der Einsetzung Ihrer Person als beinahe Universalerbin seine
Kinder aus erster Ehe so gut wie enterbte. Ausnahme davon machte
nur der älteste Sohn, der das Fideikomißvermögen bekommen würde.
Als die Scheidung ausgesprochen war, bestellte Ihr Gatte seinen
Familienanwalt, Mr. Rowe, um dieses Sie begünstigende Testament als
nichtig zu erklären und Sie zu enterben. Ehe dies ausgeführt werden
konnte, wurde Ihr Gatte ermordet. Die Polizei gibt dies als Ursache
der Ermordung an. Sie hätten von der Enterbung gewußt und sie zu
verhindern getrachtet.«

		Schreckensstarr blickte Lady Winifred auf den Künder der
Unglücksbotschaft.

		»Aber«, hielt sie ihm entgegen, »ich hielt doch dieses Testament
schon lange für nicht mehr bestehend.«

		»Das glaubt Ihnen die Polizei nicht. Wir müssen eben sehen, wie
wir mit diesen Tatsachen fertig werden.« [bookmark: page78]

		Nach Ablauf der vom Polizeirichter verfügten achttägigen
Vertagung wurde Lady Winifred Montauban nochmals verhört. Der
Richter ordnete die Ueberführung des Falles an das Schwurgericht
an. Am selben Tag wurde die Angeklagte in das
Untersuchungsgefängnis überführt, wo sie den Termin der
Hauptverhandlung, den 17. September, erwarten sollte.

		Vorsitzender des Schwurgerichts aber würde Sir Algernon
Flaherty, Lordrichter und Geheimer Rat des Königs, sein.

	
		
		VI. Kapitel.

Schatten.

		Boscombe war nicht umsonst zum Spitznamen »Bulldogge« gekommen.
Einmal in einen Fall verbissen, ließ er nicht los, bis er sich
entweder selbst geschlagen geben mußte oder aber einen Schuldigen
der Gerechtigkeit überliefern konnte. Seine hünenhafte Gestalt war
in allen Teilen Londons bekannt. Nie machte er auch nur den
geringsten Versuch, seine Persönlichkeit zu verbergen. Er ging die
Verbrecher an wie ein Torero den Kampfstier.

		Der Fall Montauban flößte ihm nicht allein des hohen Honorars
wegen Interesse ein. Er liebte es, seiner früheren Behörde ein
sicher geglaubtes Opfer aus den Zähnen zu reißen und ihr dadurch zu
beweisen, welchen Fehler sie mit seiner vorzeitigen Entlassung
begangen hatte. Daß er in Scotland Yard Feinde hatte, berührte ihn
wenig. Wohl aber freute er sich der vielen [bookmark: page79] Freunde, die ihm in der
Zentrale verblieben waren. Ohne direkt indiskret zu fragen, erfuhr
Boscombe doch alles, was »dort oben« vorging. Das große, rote
Gebäude am Thames Embankment hatte ihn nie wieder in seinen Mauern
gesehen, aber es gab wenig, was ihm von dem, was darin vorging,
verborgen blieb. So war er auch lange vorher, ehe ihn Hans-Lothar
betraute, genau unterrichtet, welches Material die Polizei gegen
Lady Montauban ins Feld zu führen gedachte. Es genügte gerade, wie
er sich selbst zugestand, um der Polizei unter günstigen
Verhältnissen, gleichgültige Geschworene, skeptische Richter, zu
einem leichten Sieg zu verhelfen. Boscombes Meinung war in allen
Einzelheiten eine andere. Nicht mit Unrecht sagte er sich, daß
Macdonald wohl kaum so dumm gewesen sein würde, nach allem
Vorgefallenen einen Mord zu verüben und dann, Dummheit über
Dummheit, zu flüchten. Die Erde barg kein Asyl für Mörder. Jedes
Land würde einen solchen Verbrecher ausliefern. Geld zur Flucht
hatte Macdonald ebenfalls nicht. Das wußte Boscombe, denn er hatte
es sich angelegen sein lassen, mit aller ihm angeborenen Energie
sich über die Verhältnisse des Verdächtigen zu unterrichten. Das
Leben Macdonalds bot wenig des Interessanten. Der Mann war
siebenundzwanzig Jahre alt, hatte eine dramaturgische Schulung wie
viele seiner Kollegen durchgemacht und endlich, nach langem Suchen
eine zweite Rolle im Covent Garden Theater zugewiesen erhalten.
Seine männliche Schönheit, verbunden mit einem gewissen
schauspielerischen Talent hatten ihm die Pforten der besseren
Gesellschaft erschlossen. Vermögen [bookmark: page80] besaß er so gut wie keines; er lebte
von seiner nicht gerade übermäßig hohen Gage. Das Techtelmechtel
mit Lady Montauban, wenn es diesen Namen wirklich verdiente, war
harmlos. Davon war Boscombe so gut wie überzeugt. Nur der Klatsch
konnte den Beziehungen zwischen den beiden jungen Menschen erhöhte
Bedeutung zugeschrieben haben, der Klatsch und – – – Ja, so schloß
Boscombe seine Mutmaßungen, der Klatsch und das Interesse
irgendeines Menschen, dem daran gelegen sein mußte, zwischen dem
greisenhaften Gatten und der jungen Gattin einen Keil zu treiben.
Wer aber mochte dieses Interesse gehabt haben? Wenn man diesen
Interessenten kannte, dann, dessen war sich Boscombe sicher, hatte
man einen weiten Schritt zur Aufklärung dieses Verbrechens
getan.

		Drei Tage nach der Ueberweisung des Falles Montauban an das
Schwurgericht, traf der Detektiv mit seinem Auftraggeber zusammen.
Hans-Lothar sah man die Sorgen, die er sich um das Schicksal
Winifreds machte, an.

		»Haben Sie irgendwelche Spuren entdeckt, Mr. Boscombe?«

		Der andere schüttelte den Kopf.

		»Ich bin kein Fakir«, gab er mit ziemlicher Grobheit zurück.
»Würden Sie«, setzte er dann sanfter hinzu, »dreihundert Pfund zur
Ausschreibung einer Belohnung aufbringen können?«

		»Jeden Betrag, wenn er dazu dient, die Schuldlosigkeit Lady
Montaubans zu erweisen«, versicherte der Gefragte.

		»Lesen Sie, Herr von Weiße.«

		Boscombe schob seinem Besucher ein Blatt Papier zu. [bookmark: page81]

		»Dreihundert Pfund Belohnung

demjenigen Chauffeur, der am Abend des 27. Juni in der Mervyn
Street einen jungen Mann, Ende der zwanziger Jahre, als Fahrgast
annahm. Glattrasiert, etwas über Mittelgröße, nervöses Benehmen. Zu
melden: Boscombe, 145 Bishopsgate.«

		Hans-Lothar starrte sein Gegenüber an:

		»Sie haben eine Spur entdeckt?« fragte er verhalten.

		»Nicht gerade eine Spur, sondern nur den Schatten einer
solchen«, bestätigte Boscombe. »Ich sagte mir, daß, gleichgültig ob
Macdonald das Verbrechen begangen hat oder nicht, er sich nach dem
Mord irgendwo aufgehalten haben muß. Hat er das Verbrechen
begangen, dann mußte er so schnell wie möglich Schottland zu
verlassen suchen und wieder in London untertauchen. War er
unbeteiligt, kann er auch dann London nicht verlassen haben. Damit
rechnete ich, als ich seine Wirtin aufsuchte, um die würdige Dame
auszuholen. Erst wollte sie nicht mit der Sprache heraus. Sie wisse
nur wenig, und das wenige habe sie bereits dem Yard mitgeteilt.
Endlich aber kam doch noch einiges Wissenswerte zum Vorschein. Am
Nachmittag des 27. Juni sei Macdonald gegen halb sechs höchst
aufgeregt nach Hause gekommen, habe sich sofort umgekleidet und ein
Auto verlangt. Dann habe er sich des längeren, von ihr
verabschiedet, was sonst keineswegs üblich bei ihm war. Als sie ihn
daraufhin nach seinen Plänen für den Abend fragte, teilte er ihr
mit, daß er einen wichtigen Besuch zu machen habe. ›Um Gottes
willen,‹ fügte er mit einem Blick auf seine [bookmark: page82] Armbanduhr hinzu, ›schon halb
sieben. Ich muß mich beeilen. Es wird schon irgendwo eine Taxe zu
bekommen sein. Gute Nacht, Frau O'Donnell.‹ Macdonald verließ das
Haus. Er verschwand. Die Wirtin Macdonalds gab mir auch einige
andere Einzelheiten aus dem täglichen Dasein des Gesuchten zum
besten, die mir bei meinen Nachforschungen sehr zustatten kommen
werden. Soweit ich unterrichtet bin, hat kein Mensch ihn
wiedergesehen.«

		»Und die Wirtin hat von dieser Besprechung nichts der Polizei
mitgeteilt?«

		»Nein. Sie hatte es satt, sich von den ›Bullen‹, wie sie die
Vertreter der öffentlichen Sicherheit bezeichnete, ausfragen zu
lassen«, lachte Boscombe. »Da Macdonald seine Absicht, sich ein
Auto zu nehmen, äußerte, schrieb ich dieses Inserat aus, das morgen
in allen Londoner Zeitungen an sichtbarer Stelle erscheinen wird.
Wenn irgend etwas Erfolg verspricht, dann ist es diese Belohnung
von dreihundert Pfund.«

		»Sie haben recht, Mr. Boscombe, und ich danke Ihnen. Hier haben
Sie einen Scheck für die Summe. Wenn Sie wieder Geld brauchen,
sagen Sie es mir.«

		Der Erfolg des Ausschreibens der Belohnung war verblüffend. Am
nächsten Tag hatte Boscombe alle Hände voll zu tun, ein halbes
Dutzend Chauffeure zu überzeugen, daß die Leute, die sie angeblich
in der Mervyn Street aufgenommen hatten, mit dem gesuchten
Macdonald nicht identisch waren. Endlich kam der letzte der
wartenden Taxileute an die Reihe. Er war ein intelligent
aussehender Bursche von etwa fünfundzwanzig Jahren. [bookmark: page83]

		»Sie sind Mr. Boscombe?« fragte er, als er das Büro betrat. »Der
Mann, der die dreihundert Eier Belohnung ausgeschrieben hat? Nun,
ich glaube, ich werde sie von hier mit fortnehmen. Ich habe jenen
jungen Mann gefahren.«

		»Das behaupteten die sechs, die vor Ihnen hier dieses Zimmer in
der Hoffnung auf dreihundert Pfund betraten, ebenfalls«, erwiderte
skeptisch der Spender des Vermögens.

		»Ich weiß, Sie haben mir draußen alles erzählt. Aber, Sir,«
setzte er ernsthaft hinzu, »ich bin der richtige.«

		»Schießen Sie los.«

		»Und das Geld?« fragte mißtrauisch der Chauffeur.

		»Ist Ihnen sicher, sobald Sie mich überzeugt haben, daß Sie es
zu beanspruchen haben.«

		Achselzuckend, als wäre er sich dessen noch immer nicht ganz
sicher, zog sich der Mann einen Stuhl herbei und nahm breitspurig
Platz.

		»Der siebenundzwanzigste Juni war doch der Tag, an dem in
Pentonville Musgrave hingerichtet wurde, der Mörder des
Dienstmädchens Taylor, nicht wahr?« begann er. Als Boscombe nach
einem Blick in ein Notizbuch überrascht nickte, fuhr der andere
fort: »Ich hatte an dem Tag vier Fuhren nach Pentonville, die mir
achtzehn Schilling einbrachten. Um ein Uhr ging ich zum Lunch, den
ich mir angesichts der guten Trinkgelder des Tages bei Lyons in der
Marble Arch leistete. Um zwei Uhr hatte ich gegessen. Dann kam eine
Flaute bis gegen sechs. Gegen sechs Uhr dreißig – ich hörte es von
der Kirche schlagen – fuhr ich langsam die Mervyn Street entlang,
um, wenn ich auf dem Heimweg nichts erwische, einzufahren. [bookmark: page84] Vor der Nummer
dreiundzwanzig wurde ich angerufen. Ein ziemlich aufgeregter junger
Mann wollte wissen, ob ich frei sei. Als ich bejahte, sprang er
ohne ein weiteres Wort in den Wagen. ›Wohin wollen Sie, Sir?‹
›Fahren Sie, so rasch Ihre alte Karrete uns fahren kann, nach der
Baker Street U-Bahn.‹ ›Wollen Sie von dort weiter, Sir? Das
Geschäft war heute nicht besonders‹, log ich, ›und wenn Sie weiter
wollen, würde ich Sie billig fahren.‹ Er starrte mich an. ›Ich will
nach Kings Square neunzehn. Was verlangen Sie bis dorthin?‹ ›Sieben
Schilling, Sir, von hier aus.‹ ›Gut, fahren Sie.‹«

		»Wie sah der Herr aus?«

		»Genau so, wie Sie ihn beschrieben. Er hatte eine Aktenmappe
unterm Arm, die er, während er mich anrief, erregt hin und her
baumeln ließ.«

		»Wie war er gekleidet?«

		»Er hatte einen grauen Stetson auf, sah damit wie ein Maler aus.
Außerdem trug er Knickerbockers von einer merkwürdigen braunen
Farbe, ähnlich wie Milchkakao. Braune Schuhe und eine himmelblaue
Kravatte vollendeten den merkwürdigen Aufzug.«

		»Warten Sie.« Boscombe hatte bei seinem Besuch bei Mrs.
O'Donnell ein Telefon auf der Diele des Hauses hängen sehen. Nun
suchte er die Anschlußnummer.

		»Mayfair neunundachtzig-neun-neun-sieben«, verlangte er von der
Zentrale.

		Bald darauf meldete sich die Wirtin Macdonalds.

		»Hier ist Boscombe, der Detektiv, der vor einigen Tagen bei
Ihnen wegen Mr. Macdonald vorsprach. Können Sie sich erinnern, wie
Ihr [bookmark: page85]
verschwundener Mieter an jenem Abend des siebenundzwanzigsten
gekleidet war?« Nach kurzer Ueberlegung schien sich die Frau zu
einer Auskunft entschlossen zu haben. Die von ihr gelieferte
Beschreibung stimmte in allen Punkten mit der vom Taxichauffeur
gegebenen überein. Der Mann hatte sich seine dreihundert Pfund
verdient. Boscombe hängte mit kurzem Dank ab und suchte den Scheck
aus seinem Schreibtischfach heraus.

		»Hier haben Sie Ihren Scheck, mein Lieber. Sie haben sich ihn
ehrlich verdient. Nun aber werden Sie noch etwas für das Geld
leisten müssen.«

		»Was Sie wollen, Sir«, erwiderte freudestrahlend der andere.
»Jetzt kann ich mir meinen eigenen Wagen kaufen. Vielen, vielen
Dank. Und noch etwas, Sir, jener Herr hat in meinem Wagen etwas
vergessen.« Er zog einen Briefumschlag aus der Tasche und reichte
ihn seinem Wohltäter. »Diesen Brief ließ er auf dem Polster liegen,
Sir.«

		Wie ein Habicht stürzte sich Boscombe auf den Umschlag. Er
enthielt nur ein mit wenigen Zeilen beschriebenes Papier:

		»Sie werden in Ihrem und im Interesse der
bekannten Dame gut tun, meiner Aufforderung, bei mir vorzusprechen,
Folge zu leisten.«

		Der Bogen trug keine Unterschrift.

		»Was soll ich für Sie tun, Sir?« riß die Stimme des dankbaren
Chauffeurs den in tiefes Nachdenken versunkenen Detektiv aus seinem
Sinnen.

		»Ach so. Sie müssen mich nach dem Kings Square fahren, zum Haus,
wohin Sie jenen Mann brachten.«

		»Ist gemacht, Sir, ich warte unten auf Sie.« [bookmark: page86]

		Wenige Minuten später ratterte der alte Wagen mit seinem
Gratisfahrgast bereits dem Nordosten Londons, dem Kings Sqare
zu.

		Der Platz lag, als Boscombe einige Häuser von der No. 19
entfernt ausstieg, bereits im abendlichen Halbdunkel, doch war das
Gebäude, das Macdonald so kurz vor seinem Verschwinden aufgesucht
hatte, noch gut zu erkennen. Es war eines der alten
Backsteinhäuser, wie sie in jener Gegend der englischen Metropole
zu tausenden zu finden sind. Die sandbestreuten, blitzsauberen
Granitstufen führten zur messingbeschlagenen, eichenen Haustür
empor, von deren Füllung sich ein altmodischer englischer Klopfer
neben einer modernen Klingel abhob. Die Front des Gebäudes bot
einen ziemlich düsteren Anblick, da sie weder die gewohnten
Nischen, noch irgendeinen Vorsprung aufwies. Die Vorhänge
sämtlicher Fenster des ersten Stockes des zweistöckigen Gebäudes
waren vorgezogen, während der zweite Stock zwei erleuchtete Fenster
aufwies. Mit einigen Sprüngen war Boscombe zur Haustür geeilt. Ein
einziges Schild aus blitzblankem Messing verriet, daß das Haus nur
eine Partei beherbergte. Als Boscombe den Namen derselben las,
pfiff er überrascht vor sich hin. Dann bestieg er wieder seinen
Wagen und ließ sich von dem dankbaren Chauffeur ins Stadtinnere
bringen. An der Chancery Lane verließ er den Wagen.

		Im »Bären und Jäger«, einer obskuren Kneipe in Brushfield
Street, einer Seitenstraße der Commercial Street, im Osten Londons,
herrschte um die zehnte Stunde dieses ereignisreichen Tages
lebhaftes Treiben. Meist waren es beurlaubte Schiffsmannschaften,
die in diesem Lokal Abwechslung [bookmark: page87] von ihrem eintönigen Bordleben suchten und
fanden. Der Clou des Lokals schienen zwei einarmige
Bandonionspieler zu sein, die »siamese twins«. Der eine hatte nur
noch den rechten, der zweite den linken Arm. Der mit dem rechten
hatte sich das Bandonion über die Brust gehängt und gab nun,
unterstützt von der linken Hand seines Genossen, die schönsten
Schlager der Saison zum besten. Ein jedes Stück der beiden Künstler
wurde von den Anwesenden mit tobendem Beifall belohnt. Die vollen
Gläser, von wohltätigen Gästen gespendet, nahmen vor den beiden gar
kein Ende. Sie waren auch schon ziemlich angeheitert, was aber
ihrer musikalischen Fertigkeit keinen Abbruch zu tun schien. Sie
setzten das Konzert beinahe pausenlos fort.

		In der Nähe des Büfetts saß Boscombe, wie gewöhnlich in seiner
vollen Glorie und leicht erkennbar. Verschiedene der Anwesenden,
die mit ihm früher einmal »beruflich« in Berührung gekommen waren,
hatten ihn lebhaft und herzlich begrüßt. Boscombe, gradlinig und
offen wie er war, schien hier ziemlich beliebt zu sein. Nur ein
einsam an einem Tisch in der Nähe der Tür sitzender Mann, dessen
graues Haar auf ein Alter Ende der Fünfzig hinwies, hatte sich
diesem Begrüßungschorus nicht angeschlossen. Hin und wieder warf er
Boscombe finstere Blicke zu, als beherberge er wenig
freundschaftliche Gefühle für den ehemaligen Kriminalbeamten.

		Endlich richtete Boscombe eine Frage an ihn:

		»Warum so traurig, Jonny? Haben sie dir wieder eine Tour
vermasselt?«

		Der andere nickte finster. [bookmark: page88]

		»Ihr verd... Blinker habt ja weiter nichts zu tun, als
unsereinem das Leben schwer zu machen«, klagte er.

		»Du sprichst von ›ihr‹? Ich bin doch seit langem nicht mehr bei
deinen ›Freunden‹.«

		»Weiß ich; Sie haben mir ja selbst meinen letzten Knast
versorgt, Boscombe. Nicht, daß ich Ihnen das übelgenommen hätte«,
setzte er großmütig hinzu. »Das war eben Ihr Beruf, und Sie haben
ihn immer auf anständige Weise ausgeführt. Aber die anderen
Halunken dort droben«, er wies in die Richtung nach Scotland Yard.
»Nicht einen Augenblick lassen sie einen in Frieden.«

		»Komm, Jonny Wilkens, setz dich mit hierher. Wenn ich auch kein
großes Gehalt mehr beziehe, zu einem Glas für einen alten Kunden
langt's schon noch bei mir.«

		»Jonny« kam. Er schien sich selbst nach Gesellschaft gesehnt zu
haben.

		»Was haben Sie dir denn angetan?« wollte Boscombe den Grund der
Verdrießlichkeit seines Gastes wissen.

		Der andere zögerte mit der Antwort. Dann aber überkam ihn der
Aerger.

		»Ich habe meinen letzten Knast, drei Jahre, treu und redlich
abgesessen«, brach er los. »Können die Gesellen einen dann nicht in
Ruhe lassen? Nein, einmal ein Dieb, immer ein Dieb. Gestern abend
kam ich aus einem Haus am Kings Square, und schon hatte mich so ein
verd... Plattfußindianer, ein Bulle, am Hals.«

		Boscombe stutzte, als er hörte, wo Jonny Wilkens sich befunden
hatte, als er aufgegriffen worden war. [bookmark: page89]

		»Nun, und? Eingesperrt können sie dich doch nicht haben, sonst
wärest du doch nicht hier«, ermunterte ihn Boscombe zu weiterem
Vertrauen.

		»Haben sie auch nicht, aber mitgenommen haben sie mich zur
Wache. Wollten wissen, was ich in der ›Neunzehn‹ gemacht hätte. Als
ich ihnen sagte, sie möchten dort anfragen, haben sie's getan und
mußten mich natürlich laufen lassen. Schöne Wut hatte der
Inspektor«, setzte er besser gelaunt hinzu, als er sich des
Mißmutes der Beamten erinnerte, mit dem sie ihn der Freiheit
wiedergaben.

		Boscombe wußte, wie diese »Herrschaften« auszupumpen waren.

		»Nun, was hast du denn in der ›Neunzehn‹ gemacht, Jonny? Klinken
geputzt?« (Gebettelt.)

		Der andere war beleidigt.

		»Sowas mache ich nicht«, verwahrte er sich gegen den Verdacht.
»Ich suchte einen Freund auf.«

		»Donnerwetter, du hast aber vornehme Freunde. Kings Square ist
doch ein ziemlich teueres Quartier.«

		»Ja, Graves hat auch Geld. Woher, das weiß ich allerdings nicht.
Aber Eddy war immer helle. Er hat ja auch reiche Verwandte.«

		Graves?! Beinahe hätte sich Boscombe durch eine ungeschickte
Frage verraten. Im letzten Augenblick noch hielt er sie zurück und
gab sich den Anschein, als interessierten ihn die Mitteilungen
Jonnys gar nicht. Das war die beste Methode den anderen auszuholen.
Jener ließ mit weiteren Mitteilungen auch nicht lange auf sich
warten. [bookmark: page90]

		»Ich kenne Graves schon viele Jahre. Wir haben in Dartmoor
zusammen in der Buchbinderei gearbeitet.«

		»Graves? Ist er denn auch ein Ganove? Ich habe noch nie von ihm
gehört?«

		»Er ist auch nicht in meinem Fach tätig gewesen. Er ist ein
Rotgänger, ein Totschläger.«

		»Wie kommst du zu solcher Gesellschaft?« verwunderte sich
Boscombe, der Wilkens als Feigling kennen gelernt hatte.

		»Er hat mir geschrieben, ich solle ihm bei etwas behilflich
sein.«

		»So?« fragte interesselos der Detektiv, obwohl ihm das Herz
höher zu schlagen begann. »Nimm dich in acht, Jonny, daß du nicht
mal in Graves' Gesellschaft den famosen Morgenspaziergang zum
Galgen antreten mußt. Mit ›Rotgängern‹ zu arbeiten ist für
deinesgleichen nicht ratsam.«

		Dem andern sah die Angst aus den Augen.

		»Diesmal hat meine Hilfe für Eddy mit ›Rotgehen‹ nichts zu tun,
Mr. Boscombe«, verteidigte er sich. »Graves hat ein Motorboot
gekauft und fährt jeden Abend fischen. Dabei sollte ich ihm helfen,
die Netze auszulegen.«

		Boscombe war starr vor Verwunderung. Graves war unter die Jünger
Petris gegangen? So etwas war noch nicht da gewesen. Ein Mann, der
viele Jahre im Zuchthaus gesessen hatte, weil ihm sein Nächster
nicht heilig war, sollte eine so zahme Beschäftigung versuchen.
Ausgeschlossen. Da steckte etwas dahinter, was das Licht des Tages
zu scheuen hatte, wenn auch Jonny Wilkens davon keine Ahnung haben
mochte.

		»Er will wohl einen Großfischerei-Betrieb einrichten, wie?«
[bookmark: page91]

		»Nein, das nicht. Was er eigentlich ausgeheckt, weiß ich nicht.
Er schleppt jeden Abend eine Menge Netze mit auf die Themse hinaus,
bei deren Auslage ich ihm helfen soll.«

		»Hat er denn schon etwas gefangen?«

		»Nee.« Jonny lachte. »Heute abend soll's wieder hinausgehen. Ich
bekomme jedesmal zwei Pfund als Arbeitslohn.«

		»Soviel ist ihm deine Tätigkeit wert?« verwunderte sich
Boscombe, dessen Verdacht reger wurde.

		»Muß doch, sonst zahlte er sie ja nicht. Er hat eben einen
Fimmel, und da kann man nichts gegen machen.«

		Sein Gastgeber war davon gar nicht so überzeugt. Diese neueste
Leidenschaft Graves' sollte etwas verbergen, was zu wissen Boscombe
auf's höchste interessierte. Er beschloß, sich der Mitarbeit Jonnys
zu versichern, ohne von dem Zweck, den er im Auge hatte, mehr zu
verraten, als notwendig war.

		»Wo hat denn Graves diese Fischerei gepachtet?«

		»Auf der Themse.«

		»Er kann doch nicht die ganze Themse abfischen.«

		»Tut er doch auch nicht. Sein Boot hat er am Fuß der Cannon
Street liegen, wo auch die Netze aufbewahrt sind. Jeden Abend, den
wir draußen zubringen, schleppt er eine große, schwere Kiste mit,
in der er, wie er sagt, seine Beute nach Hause schaffen will. Bis
jetzt sah es damit recht ›mau‹ aus. Das erste Mal fingen wir
überhaupt nichts. Wir hatten alle Hände voll zu tun, die leere
Kiste ins Auto zu transportieren, als wir zu Graves zurückfuhren.
Ich machte ihn darauf aufmerksam, daß es doch unsinnig sei, so eine
[bookmark: page92] Last
mitzuschleppen, aber er fuhr mich an: ›Ich sollte meine Meinung für
mich behalten. Ich bekäme nicht fürs Reden, sondern für meine Hilfe
beim Tragen der Kiste bezahlt.‹ Dann fragte er mich, ob ich
schwimmen könne, und als ich verneinte, lachte er und meinte, ich
solle es schleunigst lernen. Eines schönen Tages könnte doch sein
Motorboot umkippen und ich müßte elendiglich ersaufen. Solche Witze
macht Eddy Graves.«

		Was mochte wohl dieser seltsame Fischer mit dem Herumschleppen
der Kiste bezwecken. Boscombe beschloß, diesen merkwürdigen
Fischzug bei nächster Gelegenheit zu verfolgen und zu
beobachten.

		»Wann wollt ihr denn wieder hinaus?« erkundigte er sich.

		»Morgen abend um elf.«

		Der Detektiv wußte genug. Sein zufälliger Aufenthalt im »Bären
und Jäger« versprach Früchte zu tragen. Jonny Wilkens hielt
vielleicht den Anfang des Fadens in der Hand, der dieses Labyrinth
um die Ermordung Lord Montaubans entwirrte.

	
		
		VII. Kapitel.

Der Fischzug.

		Pünktlich um ein Viertel vor elf fand sich Boscombe, von
Hans-Lothar begleitet, am Fuß der Cannon-Street ein.

		Hinter einem der sich die ganze Uferstraße hinziehenden
mannshohen Dückdalben suchten und fanden die beiden Männer ein
passendes Versteck. Knapp zwanzig Meter von ihnen entfernt [bookmark: page93] lag zu ihren
Füßen die kleine Motorbarkasse, die sich Boscombe für den heutigen
Abend durch einen seiner zahlreichen Freunde besorgt hatte. Vor den
aufkommenden Flutwellen gurgelte das schwarz-glänzende Wasser des
Flusses, gierig gegen die Böschung leckend, als bäume es sich in
ohnmächtigem Zorn gegen das Menschenwerk. Hin und wieder klangen
vom Strom herauf warnende Sirenenrufe einlaufender Ueberseedampfer
an das Gehör der beiden Männer. Im gelblichen Glanz der Bogenlampen
von Cannon Street Station tauchten hin und wieder wandelnde
Schatten, patrouillierende Polizisten und verspätete Passagiere
auf. Ueber die nahe London Bridge ratterten Nachtomnibusse und
hupten Taxameter, die Theaterbesucher nach Hause brachten. Auf dem
Fluß glühten grüne, rote und weiße Lichter auf, Signale
ausfahrender Fischerboote. Sonst lag die große Stadt und ihre
Lebensader, die mächtige Themse, nach langem Tagwerk ruhend, wie
ein schlafendes Monstrum da. Die Kaistraße, kaum ein Pfad zu
nennen, war menschenleer. Etwa fünfzig Meter vom Versteck Boscombes
und seines Begleiters entfernt lag eine Schaluppe vertäut, das Boot
Graves, auf dem dieser seinen nächtlichen »Fischzug« ausführen
wollte. Von den beiden erwarteten Fischern war noch nichts zu
sehen, obwohl von St. Paul herüber eben schon der letzte Schlag der
elften Nachtstunde verklungen war.

		Leise stieß der ungeduldig werdende Deutsche seinen Begleiter
an.

		»Graves scheint Lunte gerochen zu haben, Boscombe«, sprach er
seine Befürchtung aus. »Oder aber Wilkens hat uns zum Narren
gehalten.« [bookmark: page94]

		»Werden Sie nicht ungeduldig«, flüsterte Boscombe. »In meinem
Beruf muß man sich mit Geduld wappnen. Niemals wickeln sich die
Dinge fahrplanmäßig ab. Wilkens hat mir sicher die Wahrheit
berichtet.«

		Von der Thames Street herüber klang das schleifende Geräusch
über glattes Asphalt fahrender Pneumatiks. Näher und näher kam
es.

		»Hier kommen sie«, flüsterte der Detektiv. »Nun verhalten Sie
sich mäuschenstill.«

		Er hatte sich nicht getäuscht. An der Straßenmündung war ein
offenes Auto aufgetaucht und knapp an der Uferböschung vor der
vertäuten Schaluppe zum halten gekommen. Aus dem Wagen sprangen
zwei Männer, deren unterdrückte Stimmen jetzt deutlich, wie durch
ein Sprachrohr an die Ohren der Versteckten klangen.

		»Los, Jonny, faß an. Wir haben nicht viel Zeit. Sobald die Kiste
an Bord ist, bringe ich meinen Wagen dort hinüber zur Garage. Ihn
auf der Straße stehen zu lassen, wage ich nicht. Irgendein
neugieriger Bobby kann uns die ganze Tour vermasseln.«

		Wilkens legte sich mit voller Kraft ins Zeug, als Graves jetzt
den Wagenschlag öffnete. Eine beinahe quadratisch gebaute Kiste kam
zum Vorschein. Sie schien schwer zu wiegen, denn die beiden
Lauscher hörten die Träger heftig atmen.

		»Los, Jonny«, kommandierte Graves. »Faß an, und an Bord damit.
Dort liegt der Kahn. Hast du sie fest?«

		»Ja«, stöhnte der Gefragte, dem der andere scheinbar die
Hauptlast zu tragen gegeben hatte. »Verd... nochmal, das Ding ist
aber schwer. [bookmark: page95] Hast wohl Gold eingepackt, statt deiner
Netze, wie?«

		»Fasele nicht so viel. Zum Fragen hast du später Zeit genug.
Eins, zwei, drei«, kommandierte Graves. »Nun langsam hier die
Böschung hinunter; die Kiste rutscht ganz allein. Soooo!«

		Aufatmend klang der letzte Ausruf, als sei mit der Landung der
Last jede Befürchtung einer Störung durch dritte zerstoben.

		»Nun warte hier an Bord, bis ich meinen Wagen untergebracht
habe, Jonny, und lass' dich, wenn jemand kommen sollte, nicht
ausfragen. Wir seien Fischer aus Passion, gibst du jedem, der dich
fragt, zur Antwort. In fünf Minuten bin ich wieder bei dir.«

		»Geh' nur schon«, empfahl ihm Wilkens.

		Es dauerte bedeutend länger als die von Graves genannte Spanne,
ehe er wiederkam. Von St. Paul her schlug es ein halb zwölf, als
endlich die Schaluppe mit der schweren Kiste an Bord in den Fluß
hinaus- und gegen die aufkommende Flut stromab zu fahren begann.
Eng an das Ufer gedrückt, unsichtbar in dessen Schatten, folgte
ihnen die Barkasse mit den beiden Verfolgern. Boscombe bediente das
Steuer, während sich Hans-Lothar, nicht zum ersten Mal in seinem
Leben, um den Motor kümmerte, der lautlos, mit Schalldämpfern
versehen, seinen Dienst verrichtete.

		Boscombe lockerte die in seiner Hüfttasche steckende
Armeepistole. Er wußte, daß Graves auch vor einem Mord nicht
haltmachen würde, wenn es um seine Sicherheit ging. Nur Hans-Lothar
empfand das nächtliche Abenteuer als angenehmen Zeitvertreib. Es
entsprach in allen [bookmark: page96] seinen Phasen den vielfach von ihm
verschlungenen Detektivgeschichten, zu denen nächtliche
Verfolgungen zu Wasser und zu Lande ebenfalls das Gewürz gebildet
hatten.

		Die Verfolgung war aufgenommen, und für die beiden Spürer blieb
nichts zu tun übrig, als die Entwicklung der nächtlichen Fahrt
abzuwarten. Die verfolgte Schaluppe war von der Barkasse aus kaum
sichtbar; sie fuhr in etwa einhundertfünfzig Metern Entfernung
gemächlich stromab. Die Explosionen ihres Außenbordmotors klangen
herüber wie Maschinengewehrfeuer. Minutenlang echoten sie von
beiden Uferwänden wieder. Hin und wieder tauchten Polizeiboote auf,
richteten auf die Verfolgten sekundenlang ihre Scheinwerfer und
tauchten dann wieder im Dämmerdunkel der Flußoberfläche unter.

		London Bridge wurde unterfahren und blieb zurück; das Zollhaus
tauchte auf, lag einen Augenblick hell von seinen Bogenlampen
bestrahlt vor Verfolgten und Verfolgern und versank wieder. St.
Catherine's Docks, eine massige Perspektive, sandte den Lärm seiner
nächtlichen Stauarbeiten herüber; das Geknatter der Kräne schwoll
an, minderte sich und verschwand mit zunehmender Entfernung endlich
ganz. Wie gebannt genoß Hans-Lothar, dem diese Erfahrung zum ersten
Male in seinem Leben blühte und wahrscheinlich nie wieder blühen
würde, die nächtliche Schönheit des Flusses, der leise murmelnd,
mit der Flut stromauf dahinplätscherte.

		Limehouse, das Chinesenviertel Londons wurde erreicht, und immer
noch ging die Fahrt weiter. Die Häuser Rotherhithes hoben sich
dunkel vom [bookmark: page97]
nächtlichen Horizont ab, als plötzlich das Geknatter des verfolgten
Bootes erstarb. Das Ziel der nächtlichen Fischfahrt schien
erreicht. Noch etwa hundert Meter weiter ließ Boscombe die Barkasse
gegen die Flut dahingleiten, die Umdrehungen der Schiffsschraube
auf ein Mindestmaß zurückführend, dann blieb er am großen
Themseknie halten, die Verfolgten in etwa hundertfünfzig Metern vor
sich quer über dem Fluß. Mit einem starken Nachtglas bewaffnet,
beobachtete nun der Detektiv die auf der verfolgten Schaluppe
getroffenen Vorbereitungen zum »Fischzug«. Zwischen Graves und
seinem Helfershelfer schien eine lebhafte Auseinandersetzung in
Gang gekommen zu sein, denn laute Gesprächsfetzen klangen hin und
wieder an die Ohren der Lauschenden.

		»Frag' nicht ... Kiste muß über ... Faß ...«

		»Du kannst doch Fische nicht mit 'ner Kiste fangen ... nimm doch
wenigstens die Ne ...«

		Mehr war nicht zu hören, denn die beiden auf der Schaluppe
hatten ihre Stimmen gedämpft.

		Erregt beobachteten Boscombe und Hans-Lothar durch ihre
Nachtrohre das Treiben der beiden schattenhaften Gestalten. Wilkens
schien sich nun der erhabeneren Ruhe seines Brotgebers gefügt zu
haben, denn die Auseinandersetzungen hatten aufgehört. Mit
vereinten Kräften schleppten die Männer auf der Schaluppe die
schwere Kiste an die Reeling; einen Augenblick lang ruhte sie auf
dem Geländer, dann klatschte sie lärmend auf dem dunkel
dahinströmenden Wasser auf und versank. Im selben Augenblick
blitzte ein Scheinwerfer auf, ruhte einige Sekunden auf [bookmark: page98] den heftig
atmenden Fischern und verlosch dann wieder. Das in der Nähe
haltende Polizeiboot war durch das Aufklatschen der Kiste
aufmerksam geworden und leuchtete den Flußabschnitt ab. Als aber
alles still blieb, brachen die Beamten ihre Beobachtungen ab. Das
Polizeiboot entfernte sich, ohne sich weiter um Verfolgte und
Verfolger zu kümmern.

		Wenige Minuten später hatte auch die Schaluppe ihre Nase wieder
stromauf gerichtet. Sie arbeitete sich, die aufkommende Flut
benützend, immer schneller Londonwärts.

		Ihr Motorengeräusch war kaum verklungen, als die lauernde
Barkasse Boscombes wie ein Pfeil auf den Versenkungsort der Kiste
zuschoß. Der Detektiv, der den Strom sehr gut kannte, hatte sich
die Oertlichkeit genau eingeprägt und vermochte sie nun ohne
weiteres wiederzufinden. Zu beiden Seiten des Flusses unterstützten
zahlreiche Landmarken das Beginnen Boscombes.

		»Was mögen die beiden wohl versenkt haben?« fragte Hans-Lothar,
der darauf brannte, die Meinung seines schweigsamen Begleiters
kennen zu lernen.

		»Ist das wirklich so schwer zu erraten? Den Ruf Graves' kennen
wir ja doch. Bisher kam er stets wegen Körperverletzungen,
teilweise mit Todeserfolg, mit den Strafgesetzen in Konflikt. Wir
wissen, daß er der Schwager Lord Montaubans war. Es bedarf wohl
kaum eines Zweifels, was er mit der Beseitigung jener Kiste
bezweckte. Wie aber sollen wir uns verhalten? Das ist jetzt die
Frage. Sollen wir die Polizei gleich benachrichtigen, oder sind
Sie, wie ich, der Ansicht, daß [bookmark: page99] demjenigen, den Graves eben mit jener Kiste
versenkte, eine kleine Verzögerung nichts mehr schaden würde?«

		»Sie glauben also nicht, daß Graves Raubgut verbergen wollte,
wie?«

		»Nein. Befände sich Raubgut in jener Kiste, so würde dessen
Wiederbergung zu viel Aufsehen erregen. Die Kiste soll dort
bleiben, wo sie ist. Was sie enthält, darüber besteht kein Zweifel:
die Leiche Macdonalds. Wahrscheinlich hat Graves wieder einmal sein
Messer zu locker sitzen gehabt. Möglich auch, daß er Macdonald nur
mit dem Ziel seiner Beseitigung im Auge in sein Haus bestellte.

		»Das ist ja entsetzlich«, stöhnte Hans-Lothar. »Wie aber, wenn
Macdonald noch gar nicht tot war, als ihn Graves in die Kiste zwang
und ins Wasser warf?«

		»Darüber brauchen wir uns jetzt, glaube ich, keine Sorgen mehr
zu machen. Graves wird Macdonald, ehe er ihn in die Kiste
verpackte, getötet haben. Der Fall liegt nun ziemlich klar für
mich. Man beschuldigt Macdonald, seinen Feind, Montauban, ermordet
zu haben. Kurz nach der Tat verschwindet der angebliche Mörder
spurlos vom Erdboden. Wir aber wissen, daß Macdonald sich am 27.
Juni nach einem Haus am Kings Square begibt, das Graves bewohnt.
Von jenem Augenblick an ist Macdonald verschwunden. Sie werden
morgen früh, wenn wir die Kiste heben lassen, meine Mutmaßungen
vollauf bestätigt finden. Nein, Graves hat Macdonald bestimmt nicht
lebend versenkt. Wer weiß, was zwischen den beiden vorgegangen ist,
ehe sich [bookmark: page100]
Graves an dem Schauspieler vergriff. Sicherlich aber hat er ihm
schon vor der Versenkung den Gnadenstoß versetzt.«

		»Wollen Sie nicht der Polizei von dem Vorfall Kenntnis
geben?«

		»Sobald wir an Land sind, mache ich der Polizei Mitteilung. Sie
soll entscheiden, ob man die Kiste noch heute oder erst morgen bei
Tageslicht heben wird. Ich kann mich in die Lage Graves recht gut
versetzen. Solange Macdonald verschwunden bleibt, bestehen die
Verdachtsmomente gegen Lady Montauban unvermindert weiter. Ergriffe
man aber den angeblichen Mörder, so würde mit der Legende von der
Schuld Macdonalds und Lady Montaubans schnell genug aufgeräumt
werden. Hätte Macdonald beweisen können, daß er als Mörder
unmöglich in Frage kam, dann bestand für Graves die Gefahr, daß die
Polizei ihre Nachforschungen von neuem aufnehmen würde. Was dann
herauskam, mochte wohl Graves als wichtig genug angesehen haben, um
auch vor einem weiteren Mord nicht zurückzuschrecken. Mit dem
Verschwinden Macdonalds mußte die Beschuldigung gegen Lady
Montauban mangels ausreichender Beweise in sich zusammenbrechen.
Gewiß, verhandelt würde gegen sie werden, aber sicherlich ohne
jedes positive Resultat. Ich halte Graves für den Mörder. Ob er
allein, aus eigenem Antrieb die Tat vollbracht, oder sie mit
Komplizen besprochen und mit ihrer Hilfe verübt hat, muß die
Zukunft lehren. Um den Leichnam seines Opfers zu beseitigen, hat er
sich angeblich der Fischerei in die Arme geworfen. Zum letzten
entscheidenden Schritt, der [bookmark: page101] Versenkung der Leiche, brauchte er einen
ahnungslosen Helfer. Deshalb nahm er sich Wilkens.«

		»Das muß ein entsetzlicher Mensch sein, dieser Graves«, meinte
Hans-Lothar bedrückt vor so viel Schlechtigkeit.

		»Ist er auch! Doch, Achtung, wir sind angekommen. Ich muß Sie
auf später vertrösten. Jetzt haben wir anderes zu tun, als uns über
den Hergang der Ermordung Macdonalds zu unterhalten. Halten Sie
fest; nun werfen Sie die Leine über jenen Pfosten dort. Gut.« Er
sprang an Land und blickte sich sorgsam um. Von der Schaluppe
Graves' war diesmal am Fuß der Cannon Street keine Spur zu
entdecken. Die beiden »Fischer« mußten sich einen anderen
Landungsplatz gesucht haben.

		Fünf Minuten später war Boscombe mit dem Kommissar der
Flußpolizeiwache Cannon Street in eifriger Konferenz begriffen.
Ausführlich schilderte er ihm die Ergebnisse der nächtlichen
Streiffahrt. Immer erstaunter wurde der Beamte. Endlich sagte
er:

		»Wenn sich alles, wie Sie es mir schilderten, so verhält,
Boscombe, dann haben Sie ein Meisterwerk vollbracht, und
Anerkennung vom Chef ist Ihnen sicher. Wer weiß, ob nicht ...« Er
vollendete den Satz nicht, aber Boscombe wußte, was der andere, der
ihm immer wohlgesinnt gewesen war, meinte.

		Am nächsten Morgen sollte ein Polizeitaucher den Flußgrund an
dem Ort abfischen, an dem Graves seine verdächtige Last abgeladen
hatte. [bookmark: page102]

	
		
		VIII. Kapitel.

Das Testament Montaubans.

		Inzwischen hatte Lady Montauban lange, angstvolle Tage in ihrer
Zelle verbracht. Die wiederholten Vertagungen des
Verhandlungstermins vor dem Schwurgericht bewiesen ihr, ebenso wie
die Mitteilungen ihres Verteidigers, daß die Anklagebehörde mit dem
ihr zur Verfügung stehenden Material auf eine Verurteilung der
angeblichen Mörderin oder Mitwisserin der Tat selbst nicht mit
Bestimmtheit rechnete. Sie suchte nach Material, das ihr einen
besseren Erfolg sicherte. Solange aber Macdonald verschwunden
blieb, gab es keine Möglichkeit, schlüssige Beweise für den
Verdacht gegen Winifred herbeizuschaffen. Die Polizei mußte sich
auf Indizienbeweise verlassen, die in einem Prozeß, der in ein
Todesurteil ausmünden konnte, von den Geschworenen sicherlich nur
mit Skepsis aufgenommen werden dürften. Endlich mußte sich die
Staatsanwaltschaft geschlagen geben. Die Untersuchungshaft gegen
die Verdächtige konnte nicht bis in alle Ewigkeit ausgedehnt
werden. Man mußte, so oder so, zu einem Ende kommen. Sir Walter
Weymouth, der Kronanwalt, einer der besten Englands, setzte sich
mit dem Vorsitzenden des Schwurgerichts in Verbindung und
bestimmte, im Einvernehmen mit diesem, den Termin der Verhandlung
gegen die Angeklagte. In einundsechzig Tagen sollte das Schicksal
Lady Montaubans entschieden werden. Um die Angeklagte nicht zur
Ruhe kommen zu lassen und ihre Nerven durch Anwendung eines
moralischen »dritten Grades« aufzureiben, wurde [bookmark: page103] Lady Montauban von jenem
Tage ab beinahe täglich, einige Male sogar drei- und viermal
täglich, dem Untersuchungsrichter vorgeführt. Immer und immer
wieder hagelten dessen Fragen auf die leidende Frau nieder. Immer
kehrte die Aufforderung wieder, nun endlich einmal ein Geständnis
abzulegen, damit man dem Gericht Milde anempfehlen könne. Lady
Winifred setzte allen diesen Versuchen, sie zu überführen, die Ruhe
einer schuldlos Verdächtigten entgegen. Der Richter mußte seine
Versuche als hoffnungslos aufgeben. Fünf Tage vor der gegen Lady
Montauban angesetzten Verhandlung, am selben Tag, an dem Boscombe
die Flußfahrt unternahm, ließ Landrichter Berenice, der mit der
Untersuchung betraut worden war, Lady Winifred wiederum rufen.
Diesmal wies seine Miene stillen, nur mühsam verhehlten Triumph
auf. Er schien etwas in petto zu haben, was der Angeklagten wenig
Gutes verhieß.

		»Setzen Sie sich, Mylady«, forderte er die Vorgeführte auf, die
bleich, aber gefaßt seiner Einladung Folge leistete. »Ich möchte
Ihnen eine letzte Gelegenheit geben, Ihr Herz zu erleichtern,
Mylady. Geben Sie doch ruhig zu, von der bevorstehenden Beseitigung
Lord Montaubans, Ihres Gatten gewußt, oder sie zum mindesten
gewollt zu haben. Ich werde dann meinen Bericht dementsprechend
abfassen und Ihnen weitgehend die Milde des Gerichts sichern.«

		»Ich kann Ihnen nur immer wiederholen, Sir, daß ich mit der
Ermordung meines Gatten nicht das mindeste zu tun und auch keine
Ahnung hatte, was ihm bevorstand. Glauben Sie mir doch endlich«,
setzte sie leise aufschluchzend hinzu. [bookmark: page104]

		Einen Augenblick schien es, als überwältige das Menschliche im
starren Herzen des Richters dessen Beruf. Dann aber zuckte es
höhnisch um seine Lippen.

		»Sie wollen also nicht, wie? Gut, dann muß ich Sie zu einem
Geständnis zwingen. Sie wissen, daß Ihr ... hm ... Freund, Mr.
Harry Macdonald, am Tage nach der ausgesprochenen Scheidung mit
Ihrem Gatten zusammengekommen war?«

		»Jawohl, mir wurde das mitgeteilt.«

		»Von wem?«

		»Vom Gericht in Lissabon.«

		»Können Sie sich denken, zu welchem Zweck Ihr ... hm ... Freund
diese Zusammenkunft mit Ihrem Gatten suchte?«

		»Nein. Es kann doch schließlich auch so gewesen sein, daß Lord
Montauban Mr. Macdonald zu sich bat.«

		»Das war nicht der Fall. Wir haben in Mylords Papieren
einen Brief gefunden, in welchem Macdonald Ihren Mann um eine
Unterredung ersuchte.«

		»Harry sollte nach der Scheidung mit meinem Mann korrespondiert
haben? Das glaube ich nicht.«

		Das war, wie der Untersuchungsrichter wußte, der schwache Punkt
in der Anklage. Der Brief Macdonalds trug kein Datum, konnte
also ebensogut von früher herrühren, als die Beziehungen zwischen
den beiden Männern noch nicht so gespannte waren.

		»Was Sie glauben oder nicht, spielt in meinen Erwägungen keine
Rolle«, gab der andere grob zurück. »Uns genügt es, zu wissen, daß
Mr. Macdonald mit Lord Montauban wenige Tage vor [bookmark: page105] dessen Tod zusammen war.
Wir haben auch eine Vermutung, was in dieser Unterredung verhandelt
worden sein kann.«

		Die Gefangene erwiderte nichts. Der Richter biß die Zähne
zusammen. Im Guten war mit dieser Frau nicht viel anzufangen. Auch
bluffen ließ sie sich nicht. Man mußte die Sache anders anfassen.
Er beschloß seinen Trumpf auszuspielen.

		Wie das Schnurren einer zum Sprung bereiten Katze klang es, als
er nun seine nächste Frage an Lady Winifred richtete.

		»Sie lernten Ihren Gatten während Ihrer Tätigkeit im Büro eines
Kaufhauses kennen, nicht wahr?«

		»Ja.«

		»Wie kam diese Bekanntschaft zustande? Hatten Sie mit Lord
Montauban geschäftlich zu tun? Als Stenotypistin hatten Sie ein
Protokoll aufzunehmen? So? Als nun Lord Montauban Sie zu umwerben
begann, sagten Sie sich da nicht, daß der Mann für Sie viel zu alt
sei?«

		Die Frage klang so höhnisch-anzüglich, daß Lady Winifred
erbleichte.

		»Ich weiß nicht, ob es zu Ihren richterlichen Befugnissen
gehört, wehrlos sich in Ihrer Macht befindliche Frauen zu
beleidigen! Sei dem, wie ihm sei. Ich fühle keine Verpflichtung,
Ihnen über die Gründe, die mich zu einem ›Ja‹ Lord Montauban
gegenüber veranlaßten, Auskunft oder Rechenschaft zu geben. Ich
nahm seine Werbung an. Das wissen Sie, und das muß Ihnen
genügen.«

		»Schau, schau«, höhnte der Richter. »Sie sind ja jetzt auf
einmal recht schamhaft geworden.« [bookmark: page106]

		Lady Montauban wandte sich ab und schritt der Tür zu.

		»Ich lehne es ab, mir weiterhin von Ihnen zu nahe treten zu
lassen. Ich werde meinen Verteidiger, Sir Malcolm Davis, ersuchen,
den Antrag zu stellen, daß mir ein Untersuchungsrichter gegeben
werde, der seine gute Erziehung auch einer Angeklagten gegenüber
nicht vergißt.«

		Der Richter sprang auf.

		»Bleiben Sie«, herrschte er sie an. Dann schwieg er. Er wußte,
daß ein solcher Antrag, von einem Anwalt des Rufes Sir Malcolms
kommend, ihm sehr wohl Unannehmlichkeiten verursachen könnte. Das
englische Justizministerium ist kein Freund von parlamentarischen
Anfragen, die sich mit Untersuchungsmethoden in Strafsachen
befaßten. Er lenkte ein.

		»Keine Beleidigung war beabsichtigt, Mylady«, entschuldigte er
sich. »Bitte, nehmen Sie wieder Platz.«

		Lady Montauban nahm ihren Stuhl wieder ein.

		»Wurden irgendwelche finanzielle Abkommen getroffen, die Sie
nach einem sicherlich in absehbarer Zeit eintretenden Tod Ihres
Gatten, der ja beinahe fünfzig Jahre älter als Sie war,
sicherstellten?« fragte er nun, bedeutend ruhiger und weniger
anzüglich.

		»Kein Abkommen im Sinne des Gesetzes wurde getroffen. Lord
Montauban versicherte mir, daß meine Zukunft auch nach seinem Tod
gesichert sein würde. Ich würde die Nutznießerin seines
Barvermögens werden, während Titel und Güter auf den ältesten Sohn
aus erster Ehe übergehen sollten.« [bookmark: page107]

		»Wie hoch belief sich wohl zur Zeit Ihrer Verheiratung das Ihnen
in Aussicht gestellte Vermögen.«

		»Den genauen Betrag vermag ich Ihnen nicht zu nennen. Er muß
jedoch recht bedeutend gewesen sein, denn mein Mann erwähnte, daß
ich von den Zinsen ein Leben führen könne, wie es meinem Titel und
der Stellung der Familie Montauban entsprechen würde.«

		»Berichten zufolge belief sich das Barvermögen Lord Montaubans
bei seiner Ermordung auf siebenhunderttausend Pfund Sterling, was,
nach Abzug der Steuern, Ihnen einen Zinsgenuß von rund
zwanzigtausend Pfund eingebracht haben würde; fürwahr, ein Betrag,
groß genug, Ihnen alle Wünsche zu erfüllen.«

		»Es ist müßig, uns über diese Dinge, die hätten sein können, den
Kopf zu zerbrechen«, versetzte die Gefangene.

		»Nicht so, wie Sie sich das vorstellen, Mylady«, erwiderte der
Richter höhnisch. »Wußten Sie, daß Mylord diese Versprechungen an
Sie in seinem Testament niederlegte?«

		»Ja, er zeigte es mir sogar, ehe er seinen Anwalt mit der
Hinterlegung beauftragte.«

		»Sie wußten also, daß Sie seine Erbin werden würden?«

		»Natürlich.«

		»Lord Montauban deponierte, nachdem er Ihnen das Testament zu
lesen gegeben, die Urkunde bei Gericht. Wann war das?«

		»Etwa zwei Monate nach unserer Heirat.«

		»Also im Jahre neunzehnhundertdreißig, wie?«

		»Doch wohl.« [bookmark: page108]

		»Wann entwickelten sich nun die ersten Meinungsverschiedenheiten
zwischen Ihnen und Ihrem Gatten? Ich habe mir sagen lassen, daß sie
auch deshalb entstanden, weil Sie mit Mr. Macdonald intimer als der
gute Ton es zuläßt, verkehrten. Er soll täglicher Gast in Ihren
Räumen gewesen sein.«

		»Das stimmt. Er kam täglich, aber auf Bitten meines Mannes hin,
der sich wohl doch außerstande fühlte, einer jungen Frau passender
Gesellschafter zu sein. Ich lernte Mr. Macdonald kennen, und da er
ein sehr anständiger Mensch war, der niemals mir gegenüber die
Grenzen der Zulässigkeit überschritt, forderte ich ihn auf, uns
öfter zu besuchen. Mein Gatte vereinigte seine Bitten mit den
meinen.«

		»Wann und warum entstand nun diese gespannte Stimmung zwischen
den beiden?«

		»Ich kann Ihnen den genauen Zeitpunkt nicht sagen. Es mag aber
einige Monate nach der Rückkehr von der Hochzeitsreise gewesen
sein. Warum die Spannung entstand? Nun, da fragen Sie am besten den
ältesten Sohn meines verstorbenen Mannes. Der jetzige Lord
Montauban dürfte sicher Auskunft geben können.«

		»Sie führen den Verdacht Lord Montaubans, Sie seien ihm untreu
geworden, auf Einflüsterungen Ihrer Stiefkinder zurück?«

		»Einzig und allein sie waren daran schuld. Daß ihnen Lord
Montauban, ihr Vater, mit seiner Eheschließung einen Strich durch
die Rechnung gemacht hatte, ist ja zweifelsfrei festgestellt. Das
Barvermögen, das an mich fallen sollte, wäre ja, im Fall des
Ledigbleibens des Vaters, an sie ausgezahlt worden –« [bookmark: page109]

		»Lord Henry Montauban, Ihr Stiefsohn, gab zu Protokoll, daß er
niemals irgendwelche materiellen Vorteile im Auge hatte, als er
seinem Vater reinen Wein einschenkte.«

		Lady Winifred lachte kurz und höhnisch auf.

		»Er gibt also zu, den Zwischenträger gemacht zu haben«, stellte
sie fest.

		Der Richter zuckte die Achseln.

		»Es war seine Pflicht, die Interessen seines Vaters und den
guten Familiennamen wahrzunehmen«, versetzte er.

		»Merkwürdig, wie jene Herrschaften ihr Interesse für die Familie
entdecken, wenn es ihnen an den Geldbeutel zu gehen droht. Vorher
kümmerte sich der jetzige Lord Henry nicht einen Deut um seinen
Vater.«

		»Das sind Ansichtssachen«, wies der Richter die Gefangene
zurecht.

		»Genau so, wie die Meinungen darüber auseinandergehen, die man
von den Zwischenträgereien materiell interessierter Erben hat. Ich
sehe keinen Grund, Sir, diese unerquicklichen Auseinandersetzungen,
die mit meinem Fall nicht das geringste zu tun haben können,
fortzusetzen.«

		»Das zu entscheiden ist meine Sache, Mylady. Hätten Sie Lord
Montaubans Werbung auch angenommen, wenn er ein armer Teufel
gewesen wäre?«

		Helle Röte schoß in das bleiche Gesicht der Gefangenen.

		»Ich verbitte mir diese Fragen, Sir.«

		Wieder lenkte der Richter ein. Er beschloß den Hauptschlag zu
führen. [bookmark: page110]

		»Lord Montauban hatte keine Zeit, vor seinem Tod sein Testament
zu ändern, Mylady!«

		Sie starrte ihn an, als zweifle sie an seinem gesunden Verstand.
Was hatte eben jener ihr so feindlich gesinnte Mann gesagt? Lord
Montauban habe keine Zeit gehabt, sein früheres Testament,
demzufolge sie Erbin sein sollte, zu ändern? Mein Gott, das gab
doch einen Grund mehr für den Verdacht der Behörde, sie könne bei
diesem Verbrechen ihre Hand im Spiel gehabt haben.

		»W-a-s s-a-g-e-n Sie??« Stotternd brach die Frage über ihre
Lippen.

		»Daß Sie heute ebenso noch Erbin Ihres Gatten sind wie damals,
als das Testament gemacht wurde.«

		»Aber mein Gatte sagte mir ausdrücklich am Tag des
Scheidungsurteils, daß er mich enterbt habe und nur dafür sorgen
wolle, daß ich, da ich nun einmal seinen Namen weiterführte, keine
Unehre über ihn bringe.«

		»Diese Absicht hat er wohl auch gehabt, denn sein Anwalt hatte
bereits den Auftrag bekommen, die betreffende, Sie begünstigende
Klausel aus dem Testament auszuschalten. Der plötzliche Tod aber
hinderte Ihren Gatten daran, dieses neue Testament durch seine
Unterschrift rechtsgültig zu machen. Sie blieben also seine Erbin.
Verstehen Sie, was das für Sie bedeuten kann?«

		Sie starrte ihn verständnislos an.

		»Haben Sie sich nicht so, Mylady. Sie wissen ganz genau, daß Sie
als Erbin eines ungeheuren Vermögens alle Gründe hatten, Lord
Montauban an einem neuen Testament, das Sie enterbte, zu hindern.«
[bookmark: page111]

		Als ihm keine Antwort wurde, blickte er von seinem Schreibtisch
auf. Lady Montauban war angesichts der ungeheuren Gefahren, die die
Mitteilung des Richters enthielt, ohnmächtig geworden.
Triumphierend lächelnd klingelte der Richter und ließ die
Bewußtlose von der eintretenden Wärterin in das Gefängnis
zurückbringen. –

		Die am nächsten Morgen vorgenommenen Taucherarbeiten auf dem
Grund der Themse hatten den von Boscombe vorausgesehenen Erfolg.
Nach kurzem Suchen wurde die am Abend vorher versenkte Kiste
gefunden und an Bord des Taucherschleppers aufgewunden. Dann trat
man die Rückfahrt zur Flußpolizei-Wache an, wo bereits die
Mordkommission der traurigen Karawane harrte. Im Beisein des Arztes
und eines Vertreters der Staatsanwaltschaft wurde die Oeffnung der
Kiste vorgenommen. Ein entsetzlicher Anblick bot sich. Wie in eine
Konservenbüchse war in die viel zu kleine Kiste der Körper eines
Mannes hineingezwängt worden. Der Kopf war, da sich der Deckel der
Kiste anders wohl nicht hatte schließen lassen, gewaltsam auf den
Rücken gedreht worden. Die Hände waren ineinander gefaltet und dem
Toten zwischen die Beine gelegt worden.

		Der Hinterkopf war völlig zerschmettert und, ebenso wie der
übrige Körper, in der Verwesung schon ziemlich weit vorgeschritten.
Der Mord mußte bereits vor Tagen verübt worden sein. Die Kleidung
des toten Schauspielers triefte von Wasser. Flußschlamm hatte sich
trotz der kurzen Lagerung in ihr festgesetzt und verbreitete einen
entsetzlichen Verwesungsgeruch in dem kleinen Gemach. Die
ursprüngliche Farbe der [bookmark: page112] Kleidungsstücke war nur schwer
wiederzuerkennen. Ihre einzelnen Teile aber stimmten völlig mit der
Aufstellung überein, die Boscombe auf Mitteilungen Mrs. O'Donnells
hin gemacht hat. Man hatte den langgesuchten, angeblichen Mörder
Lord Montaubans endlich gefunden. Nie aber würden aus seinem Munde
Aufklärungen über die Tat vernommen werden.

		Zwei Tage später wurde das Urteil des Leichenbeschauers
verkündet:

		»Mord, begangen von Unbekannt, an dem Schauspieler Harry Lewis
Macdonald.«

		Das Verdikt »Gegen Unbekannt« wurde gefällt, nachdem die
Kriminalpolizei den Coroner ersucht hatte, vorläufig gegen den
gesuchten Graves kein Urteil zu erlassen. Man wollte den Mörder in
Sicherheit wiegen, um seiner vielleicht besser habhaft werden zu
können.

		Graves aber war spurlos verschwunden. Er schien Lunte gerochen
zu haben. Zwei Tage nach dem Auffinden der Leiche wurde Jonny
Wilkens sinnlos betrunken in einer Kaschemme des Ostens angetroffen
und sofort verhaftet. Nachdem er seinen Rausch ausgeschlafen hatte,
nahm ihn die Kriminalpolizei in die Zange. Er leugnete keinen
Augenblick, an der Versenkung der Kiste beteiligt gewesen zu sein,
wohl aber, von deren Inhalt etwas gewußt zu haben. Seine
Bekundungen stimmten mit den von den beiden Lauschern gemachten
Beobachtungen überein. Wilkens wurde unter dem Verdacht, Beihilfe
zu einem Mord geleistet zu haben, dem Schwurgericht überwiesen und
beteuerte lebhaft seine Schuldlosigkeit. [bookmark: page113]

	
		
		IX. Kapitel.

Vor dem Schwurgericht.

		Sir Algernon Flaherty, Lordrichter, Geheimer Rat Seiner
Majestät, Vorsitzender des Rechtsrates, war ein Mann, der schon das
biblische Alter erreicht hatte. Er stammte aus einer irischen
Adelsfamilie und war seines trockenen Humors, aber auch seiner
unbeugsamen Strenge wegen beliebt und gefürchtet zugleich. Die
Fälle, die vor ihm verhandelt wurden, ergaben stets nur das eine
oder andere Resultat: Freispruch mit anschließender Ehrenrettung
durch Sir Algernon, oder Schuldspruch mit Strafen, die der ganzen
Strenge des Gesetzes entsprachen. Für mildernde Umstände oder
psychisch-pathologische Erwägungen war Sir Algernon höchst selten
zu haben. Er hatte schon lange alle diese, wie er sie nannte,
»neumodischen Fisimatenten« in den Hades verbannt. Für die
Geschworenenbank waren die Belehrungen Sir Algernons einerseits ein
Gedicht, kurz gefaßt, jedes Wort ein Hammerschlag, und andererseits
wie ein Gemälde wirkend, von dessen Hintergrund sich entweder die
erwiesene Schuldlosigkeit des Angeklagten oder die Schuld desselben
abhoben.

		Vor diesem Mann sollte Lady Winifred Montauban erscheinen. Die
Anklage vertraten zwei Herren der Generalstaatsanwaltschaft: Sir
John Ruskin, Königlicher Rat, und Mr. Whitney Steadney, der Mann,
dessen Plaidoyers für die Krone als rhetorische Leistungen
bezeichnet werden konnten. Für die Verteidigung erschienen Sir
Malcolm Davis und Sir Henry Barney, der nächst [bookmark: page114] Sir Malcolm berühmteste
Strafverteidiger Londons. Angesichts der Stellung der Angeklagten
hatten alle Parteien ihre schwersten Geschütze aufgefahren. Eine
Unmenge Zeugen für und wider Lady Winifred waren geladen worden,
kurz, die Verhandlung, die am folgenden Morgen um neun Uhr beginnen
sollte, versprach, eine Sensation ersten Ranges zu werden. Liddy
und Hans-Lothar hatten, selbst als Sir Malcolm sich für sie
verwandte, nur mit Mühe Zutrittskarten erhalten können. Sämtliche
Tribünenkarten waren schon Tage vorher vergriffen. Das meteorhafte
Auftauchen Lady Winifreds in den besten Gesellschaftskreisen, der
Altersunterschied der beiden Gatten, der Scheidungsprozeß, die
nachfolgende Ermordung Lord Montaubans und deren Begleitumstände
hatten ungeheures Interesse für die Gerichtsverhandlung geweckt.
Auf den Presseplätzen drängten sich die Berichterstatter aller
Londoner und Provinzzeitungen, um nur ja diejenigen ihrer Leser,
die nicht genügend Verbindungen hatten, um an der Verhandlung
teilnehmen zu können, ständig und ausgiebig auf dem Laufenden zu
halten.

		Sir Malcolm hatte Lady Winifred noch am späten Vorabend
aufgesucht, um ihr nahe zu legen, ihm ihre Verteidigung voll und
ganz zu überlassen. Er war hoffnungsfreudig, einen Freispruch
erzielen zu können; hingegen machte er sich keinerlei Illusionen,
daß ebenso Gefahr bestand, die Verhandlung in eine Remis-Partie
auslaufen zu sehen.

		Schon um sechs Uhr morgens drängten sich am Tag der Verhandlung
die Neugierigen am Eingang zum Kriminalgerichtsgebäude, obwohl
nicht [bookmark: page115]
die geringste Hoffnung bestand, Eintritt zum Saal zu erlangen. Wenn
Volksstimme wirklich Gottes Stimme bedeutete, dann war die
Angeklagte so gut wie verurteilt. Unter den vielen Menschen, die
die Tür belagerten, waren keine zwei, die Lady Winifred nicht für
schuldig hielten. Man verzieh es ihr nicht, daß es ihr gelungen
war, aus der Hefe des Volkes heraus zu den Höhen der Glücklichen
hinaufzusteigen.

		Punkt neun Uhr betrat Sir Algernon in aller Pracht seiner
Amtsinsignien den Schwurgerichtssaal, von den Anwesenden
respektvoll durch Erheben von den Plätzen begrüßt. Seine
Beirichter, ebenfalls in roten Talaren und weißen Perücken, nahmen
rechts und links von ihm Platz. Die beiden Vertreter der Anklage
traten in eben diesem Augenblick gleichfalls in den Saal und
beschäftigten sich, auf ihren Plätzen angekommen, gleichgültig mit
ihren Akten. Der Herold begann die Liste der ausgelosten
Geschworenen zu verlesen. Da Widerspruch weder von den Vertretern
der Anklage noch seitens beider Verteidiger erfolgte, nahm die
Zusammenstellung der Geschworenenbank nur wenige Minuten in
Anspruch. Als Obmann wurde ein ehemaliger Regierungsbeamter
auserwählt, der nun, stolz wie ein Spanier, seinen Platz als erster
in der Reihe der Geschworenen einnahm. Sonst wies die Bank
keinerlei Besonderheiten auf. Drei oder vier Handwerker, zwei
Buchhalter, einige Arbeiter, zwei Adelige und einige andere Berufe
repräsentierten alle Schichten des Volkes.

		Ein Rauschen ging durch den Saal. Genau elf Minuten nach neun
Uhr wurde die Angeklagte in den Saal geführt. Sie war vollkommen
schwarz [bookmark: page116]
gekleidet. Hocherhobenen Hauptes, nicht einen Augenblick vor den
vielen neugierigen Augen den Blick senkend, schritt sie hinter
ihrer Aufseherin zur Anklagebank und nahm dort Platz. Den Richter
begrüßte sie mit einem leichten Nicken ihres Hauptes, wandte sich
zu den Geschworenen, grüßte auch sie und starrte dann nachdenklich
vor sich hin.

		»Angeklagte, erheben Sie sich«, befahl die knarrende Stimme des
Lordrichters. Es sprach Bände, daß er die Angeklagte, trotz ihrer
gesellschaftlichen Stellung nicht mit Namen ansprach.

		»Sie sind Winifred, Lady Montauban, geschiedene Gattin des vor
einiger Zeit gewaltsam getöteten Lord Montauban?«

		»Ja, Mylord.«

		»Wir wenden uns nun Ihren Personalien zu. Ich werde sie Ihnen
vorlesen, und wenn Sie irgendeinen Irrtum bemerken, dann melden Sie
sich bitte.«

		Mit gleichmäßiger Stimme las er aus dem dicken Aktenband, den er
vor sich liegen hatte, die Personalien der Angeklagten vor. Dann
wandte er sich wieder an die ihm lautlos zuhörende Frau:

		»Sie werden beschuldigt, Mitwisserin eines Verbrechens gegen das
Leben Ihres am 17. Juni dieses Jahres von Ihnen geschiedenen Gatten
gewesen zu sein. Weiter behält sich die Anklagebehörde einen
weiteren Antrag vor, der Sie beschuldigt, Beihilfe zur Ermordung
Ihres geschiedenen Gatten geleistet zu haben, beides Verbrechen,
die unter Umständen ein Todesurteil zeitigen können. Was haben Sie
dazu zu bemerken? [bookmark: page117] Erkennen Sie sich schuldig oder
nichtschuldig, Angeklagte?«

		»Nichtschuldig, Mylord.«

		»So treten wir in die Beweisaufnahme ein.«

		Oberstaatsanwalt Sir John Ruskin, der eine der beiden Vertreter
der Anklagebehörde, ein weißhaariger Herr anfang der Sechziger,
erhob sich geschmeidig. Seine stahlharten Augen hielt er starr auf
die Angeklagte gerichtet.

		»Mylord! Meine Herren Geschworenen! Meine Herren Richter! Vor
etwa zwei Jahren, genauer gesagt Ende 1930, lernte der uns wohl
allen, wenigstens dem Namen nach, bekannte Lord Montauban, früher
einer der führenden Industriellen dieses Landes, ein junges Mädchen
kennen. Er begegnete ihr in einer Aktionärversammlung, die unter
seinem Vorsitz stand. Die Frau, die heute eines schweren
Verbrechens beschuldigt, vor uns steht, war jenes junge Mädchen,
das einen Posten als Stenotypistin in eben der Gesellschaft versah,
deren Haupt Lord Montauban gewesen war. Lord Montauban ließ sich
von dem unschuldigen Aeußeren der jungen Dame blenden; jung über
seine Jahre hinaus, lebte im greisenhaften Körper Lord Montaubans
ein mutiges Herz. Das Mädchen imponierte ihm; schön, stattlich und
von gutem Benehmen war es dem jungen Mädchen ein Leichtes, sich an
Lord Montauban heranzumachen, nur ein Ziel im Auge, sich den
Millionär untertänig zu machen, mit seiner Hilfe die sonst
verschlossenen Gesellschaftskreise zu betreten, mit seinem Geld
kühnste Träume erfüllt zu sehen. Wovon träumte wohl jenes junges
Mädchen, nein, jedes junge Mädchen aus den Kreisen, denen die
Angeklagte entstammt? [bookmark: page118] Was ist wohl der wirkliche Grund, der junge
Menschen statt an Orte, wo sie etwas lernen könnten, in Filmpaläste
gehen läßt, um dort bestätigt zu finden, was sie sich nur in ihren
kühnsten Träumen ausmalten: Die Möglichkeit, über ihre Sphäre
hinauszuwachsen? Seit dem Krieg hat ein Taumel die Jugend
ergriffen. Jeder trachtet, Dinge zu erreichen, die uns, die man als
die ›Alten‹ bezeichnet, niemals auch nur in den Sinn kamen. Alle
suchen sich zu bereichern. Nicht durch Arbeit, nein, spekulierend,
stehlend, durch Betrug und Raub, ja durch Mord, wenn es sein muß.
In diesem Fall, der heute hier zur Verhandlung steht, hat die
Angeklagte ihr Ziel zur Abwechslung einmal durch Verkauf ihres
Körpers zu erreichen versucht.«

		Schneidend klangen die Worte des Anklägers durch den Saal. Die
Geschworenen hielten ihre Blicke starr auf den Redner gerichtet.
Einige der älteren unter ihnen nickten zustimmend, die jüngeren
bückten, da auch sie sich getroffen fühlten, mißmutiger drein.
Gegen die Jugend von heute richteten sich die Anklagen des
Staatsanwalts. Er holte tief Atem. Dann fuhr er fort:

		»In einer trüben Umgebung wächst die Angeklagte auf, verbringt
sie ihre Kindheit. Unauslöschbar sind die Eindrücke, die der Vater,
ein Trunkenbold, mit seinen Mißhandlungen der arbeitsamen Mutter
bei ihr hinterläßt. Ein Sehnen lebte in ihr auf, sich selbst ein
weicheres Bett zu schaffen, das Elend des elterlichen Hauses zu
verlassen, um es nie wieder zu spüren und zu sehen. Was würde ein
Mann getan haben, der sich in dieser Lage befand? Er würde
vielleicht sein Ziel durch Arbeit und Studium zu erreichen [bookmark: page119] gesucht
haben. Ein zweiter begeht Verbrechen, ein dritter verliert den Mut
und verläßt freiwillig die Welt. Aber zu allen diesen Dingen gehört
eine Eigenschaft, mit der man alles durchsetzen kann.
Hartnäckigkeit gehört dazu, und Mut, Mut, um sich mit der Hände
ehrlicher Arbeit Raum zu schaffen, Mut, ein Verbrechen zu begehen
und die Konsequenzen auf sich zu nehmen, Mut, freiwillig das Leben
von sich zu werfen, um es mit etwas Unbekanntem, vielleicht
Entsetzlichem zu vertauschen. Was aber tat die Angeklagte? Sie
verkaufte sich an einen Mann, von dem sie erwarten konnte, daß er
sie von seiner Gegenwart bald befreien und ihr die Früchte ihrer
Aufopferung in den Schoß werfen würde. Sie betrachtete sich als
Ware, für die Lord Montauban, ihrer Jugend wegen, den höchsten
Kaufpreis, seinen Namen und seine Stellung, sein Vermögen zahlen
sollte. Materialistisch bis auf die Knochen, bar jedes idealen
Instinktes, ging die Angeklagte auf dieses ›Geschäft‹ ein. Glauben
Sie, daß Liebe zu dem Siebzigjährigen mitgespielt hätte? Oder,
abgesehen von Liebe, Ehrfurcht vor dem Alter, Respekt vor dem
erfahrenen Greis? Keine Spur von all diesen Erwägungen, meine
Herren. Reiner, nackter Egoismus war es, der die Angeklagte in
diese Ehe trieb.«

		Sir John machte unbedingt Eindruck, sowohl auf die Geschworenen,
als auch auf die Zuhörer. Nur Mylord starrte gelangweilt vor sich
hin. Er kannte die Walze, die Sir John eben vor den Geschworenen
ablaufen ließ. Auch Sir Malcolm lächelte gelangweilt vor sich hin.
Es würde ihm ein leichtes sein, dieses feine [bookmark: page120] Gewebe zu zerreißen. Wenn
Sir John nichts anderes in petto hatte als diese
Stimmungslandschaft, dann sah es mit der Anklage schlimm aus.
Anders wirkte Sir Johns Tirade auf Hans-Lothar und dessen
Schwester. Beide sahen die Unglückliche schon verurteilt, sahen sie
den Gang zum Galgen antreten, sahen ihr die Kappe über das
bildschöne Gesicht gezogen, hörten die Falltür niederkrachen und
den herrlichen Körper mit sich reißen.

		»Man könnte sich damit abfinden, wenn die Angeklagte nur diesen,
immerhin fragwürdigen Schritt in die Ehe mit einem Greis getan
hätte.« Die Stimme Sir Johns klang wie Zephyr. Unendliche Wehmut
prägte sich in seinen Worten aus, Traurigkeit ob der Verderbtheit
der Welt im allgemeinen und der Angeklagten im besonderen. »Sie
wollte sich verkaufen? Gut, das war ihre Sache. Daß die
Gesellschaft, in die sich die neugebackene Lady eingedrängt hatte,
derselben Meinung wie ich war, wird aus den Aussagen der von mir
geladenen Zeugen klar und deutlich hervorgehen. Ich ...«

		»Einen Augenblick, Sir John«, wurde er von Sir Malcolm
unterbrochen, der sich dann erregt an den Vorsitzenden wandte: »Ich
erhebe gegen diese Vorwegnahme späterer Zeugenaussagen Einspruch,
Mylord. Der Herr Staatsanwalt trachtet auf diese Weise seine Zeugen
schon von vornherein auf ihre Aussagen festzulegen.«

		Sir Johns Gesicht lief hochrot an. Er kannte Sir Malcolm. Wenn
dieser erst einmal anfing, Wortklauberei zu treiben, dann konnte
sich die Staatsanwaltschaft auf etwas gefaßt machen. [bookmark: page121]

		»Der Herr Vertreter der Anklage wird in Zukunft unterlassen,
etwa bevorstehende Zeugenaussagen zur Begründung seiner Ansichten
heranzuziehen«, entschied der Lordrichter.

		»Man wußte in der Gesellschaft«, fuhr Sir John fort, »was man
von einer kaum zwanzigjährigen Frau zu halten hatte, die sich um
materieller Vorteile willen und bar jedes anderen Gefühls mit einem
Mann verheiratete, der gut und gern ihr Großvater sein konnte. Wie
es kommen mußte, so kam es. Man kann sich noch so viele Illusionen
über die Vorteile machen, die Geld und Geldeswert dem Leben zu
bieten haben. Aber, kein Gold, kein noch so großes Bankkonto kann
das Herz befriedigen, wenn ... ja, wenn es inmitten einer, wenn
auch goldenen Wüste nur vegetieren soll. Die Angeklagte stellte
sich alles wohl recht leicht vor. Du heiratest, so mochte sie sich
gesagt haben, den alten Mann, bekommst von ihm, was du begehrst und
dann suchst du dir eben etwas für dein Herz, holst dir einen netten
Jungen heran, der dich für die Leere deiner Ehe entschädigt. Da
taucht dieser Junge ganz von selbst auf. Ein bildhübscher, in allen
Sätteln gerechter und auch vielversprechender Schauspieler, ein
Mann mit guten Manieren, schmeichelnd und glattzüngig. Erst
scherzhaft, dann mit zunehmendem Ernst entspinnt sich ein Geplänkel
zwischen der unbefriedigten Frau und dem Manne. Leidenschaft
entwickelt sich, vielleicht sogar Liebe, die Liebe, die die Frau
vergeblich an der Seite des um so viele Jahre älteren Gatten
suchte.«

		Wieder erhob sich Sir Malcolm. [bookmark: page122]

		»Wir, die wir oft das Vergnügen haben, Sir John als Redner zu
hören, sind an seine rhetorischen Uebertreibungen gewöhnt, Mylord.
Nichtsdestoweniger möchte ich, um dem Gericht und den Herren
Geschworenen ein falsches Charakterbild der Angeklagten zu
ersparen, gegen die Aufführung unbewiesener Beweggründe, wie sie
Sir John eben beliebte, energisch protestieren. Der Herr
Staatsanwalt glaubt, es wagen zu dürfen, die Angeklagte einer
Intrige, ja des Ehebruchs beschuldigen zu können. Weder die bisher
bekannten Tatsachen, noch das Urteil des die Scheidung
aussprechenden Gerichts lassen eine solche Folgerung zu.«

		»Sir John wird sich darauf beschränken, nur eindeutig erwiesene
Tatsachen zu erwähnen«, knarrte Sir Algernons Stimme.

		»Einer Verbindung mit der Geliebten steht der alte Lord im Weg.
Wer zuerst den Gedanken faßte, ihn zu beseitigen, weiß ich nicht.
Meine Erfahrungen aber als Staatsanwalt lassen es mir zweifelsfrei
erscheinen, daß es die Frau war, die zuerst mit dem entsetzlichen
Plan zu spielen begann. Sie wird gefolgert haben: Wenn dein Mann
stirbt, bist du frei und wirst Geld genug haben, um deinen Wünschen
und deiner Sehnsucht entsprechend, deine Zukunft formen zu können.
Vielleicht, mag sie weiter gefolgert haben, half ihr ein gütiges
Schicksal. Daß die Angeklagte zu diesen Erwägungen fähig war und
ist, werden die Herren Geschworenen aus den Aussagen meiner
verschiedenen Zeugen entnehmen können. Sie werden manches
aufklären, was dem Gerichtshof noch unklar erscheint.« [bookmark: page123]

		Sir John setzte sich unvermittelt, um seinem Kollegen, Mr.
Whitney Steadney, das Rednerpult freizugeben. Der zweite
Staatsanwalt war ein Herr in jüngeren Jahren. Aber er war wegen
seiner unabweisbaren Logik bekannt und gefürchtet.

		»Ich habe den Ausführungen meines Kollegen, Sir John, nur wenig
hinzuzufügen«, begann er schneidend. »Die Anklagebehörde war sich
der ungeheuren Verantwortung bewußt, als sie, ohne den
Hauptschuldigen gefaßt zu haben, diese Anklage gegen ein Mitglied
der Adelsgesellschaft erhob. Die weiteren Ereignisse aber
rechtfertigen den Verdacht, den man, nicht nur in unseren Kreisen,
sondern auch in den weitesten des Volkes gegen die heute als
Angeklagte vor uns stehende Frau hegte. Die Staatsanwaltschaft
behält sich vor, am Schluß der Beweisaufnahme nochmals zu
plädieren, um auch den hartnäckigsten Zweifler von Lady Montaubans
Schuld zu überzeugen. Wenn Mylord gestatten,« er verbeugte sich
gegen den Richtertisch, »will ich jetzt den ersten meiner Zeugen
aufrufen lassen. Mr. Tim Haley!«

		»Hier! Sir!« antwortete eine Stimme aus der Zeugenschar.

		»Treten Sie hierher, Mr. Haley. Und die übrigen Zeugen warten
solange draußen auf dem Gang«, bestimmte der Vorsitzende. »Sind Sie
bereit, hier nach bestem Wissen und Gewissen auszusagen, Mr. Haley,
und gegebenenfalls Ihre Aussagen als wahrheitsgemäß zu beschwören?
Ich mache Sie gleichzeitig auf die strafrechtlichen Folgen einer,
wenn auch nur fahrlässigen Eidesverletzung aufmerksam. Strafen von
einem [bookmark: page124]
Jahr Gefängnis bis unbeschränkte Zuchthausstrafen stehen auf dieses
Verbrechen.«

		»Ich werde alles nach bestem Wissen und Gewissen aussagen«,
bekräftigte der Zeuge.

		»Dann sprechen Sie mir die Eidesformel nach.«

		Nach der Vereidigung erhob sich Sir John.

		»Sie waren der Kammerdiener Lord Montaubans, nicht wahr?«

		»Jawohl, Sir.«

		»Sie haben die Stellung schon seit mehreren Jahren inne?«

		»Jawohl, Sir, seit 1917, seit mein Herr sich völlig von den
Geschäften zurückgezogen hat.«

		»War mit ihm gut auszukommen?«

		»Er war eine Seele von einem Menschen.«

		»Irgendwelche Streitigkeiten hatten Sie mit ihm nie?«

		»Nein, Sir. Lord Montauban behandelte die Dienerschaft und auch
mich außerordentlich höflich.«

		»Wissen Sie etwas aus der – hm – zweiten Brautzeit des
Verstorbenen zu berichten?«

		»Lord Montauban kam vor etwa zwei Jahren, kurz ehe er sich mit
Lady Winifred verlobte, eines Abends nach Hause und zwar in bester
Laune. Er lachte und scherzte mit mir herum, und als ich meine
Verwunderung aussprach, daß er, der doch sonst so ernst und
unnahbar war, sich in so guter Stimmung befände, erwiderte er mir:
›Ja, mein lieber Haley, ich bin doch noch kein solcher
Friedhofskandidat, wie Ihr alle glaubt, nicht zum wenigsten meine
Kinder. Ich habe mich heute abend verlobt.‹ Auf meinen etwas
verwunderten Glückwunsch, fügte er hinzu: ›Nicht etwa eine alte
Schraube‹ – mit Verlaub, [bookmark: page125] Sir, diesen Ausdruck gebrauchte er –,
›sondern mit einem blitzblanken, netten, jungen Mädelchen.‹ Es war
nicht meine Sache, irgendwelche Bedenken zu äußern.«

		»Wie führte sich Lady Montauban im Hause ein?«

		»Sie war zu uns allen sehr nett.«

		»Sie war also bei der Dienerschaft beliebt?«

		Der Diener zuckte verlegen die Achseln.

		»Das gerade nicht, Sir. Da sie, wie wir wußten, aus unseren
Kreisen stammte, legte man ihr jedes Wort, das sie sprach, auf die
Goldwage. Der passive Widerstand gegen sie ging manchmal so weit,
daß man gerade das Gegenteil von dem tat, was sie anordnete.«

		»Hatte Lord Montauban von diesem Zustand eine Ahnung?«

		»Doch wohl, denn ich hörte selbst einmal, daß sich seine Gattin
bei ihm über ein Stubenmädchen beschwerte.«

		»Und was erwiderte Ihr Herr?«

		»Lady Winifred habe sich sicherlich im Ton vergriffen, als sie
der Sünderin Vorhaltungen gemacht hätte.«

		»Die Angeklagte fand also bei ihrem Gatten keine
Unterstützung?«

		»In dieser Beziehung nicht.«

		»War die Hausherrin sonst nett zum Personal?«

		»Ich wüßte keinen Grund zur Beschwerde.«

		»Was wissen Sie von Mr. Macdonald?«

		»Er gehörte schon vor der zweiten Heirat Lord Montaubans zu den
Gästen des Hauses. Mein Herr verkehrte gern in Bohemekreisen, wo
er, wie er sich ausdrückte, seine Jugend wiedergewann.« [bookmark: page126]

		»Gehörten auch noch andere Schauspieler zu den ständigen Gästen
im Haus Ihres Herrn?«

		»Ja, Mr. Morgan, Mr. Hyde und verschiedene andere Herren und
auch Damen. Mr. Macdonald aber kam ständig und regelmäßig einige
Male in jeder Woche.«

		»Aus diesem Grund wurde er wohl auch zur Hochzeitsfeier
eingeladen?«

		»Jawohl, Sir. Mein Herr ging mit mir die Einladungsliste durch.
Als er auf Mr. Macdonald stieß, meinte er, daß man den Herrn doch
wohl auch zum Essen einladen müsse. Es geschah dann auch.«

		»Als nun die neue Hausherrin einzog, kam dann Mr. Macdonald
immer noch regelmäßig mehrere Male in der Woche?«

		»Anfänglich, das heißt bis etwa drei Monate nach der Rückkehr
des neuvermählten Paares seltener. Dann aber setzten seine
wöchentlich mehrmaligen Besuche regelmäßig wieder ein.«

		»War bei diesen Besuchen des Schauspielers Ihr Herr immer
anwesend?«

		»Selten. Er ging meist gegen acht Uhr in seinen Klub; gegen elf
Uhr, nachdem Mr. Macdonald schon gegangen war, kam Lord Montauban
wieder nach Hause.«

		»Wie verbrachten Ihre Herrin und der Besucher die Abende?«

		»Mr. Macdonald las ihr aus seinen Rollen vor; gegen neun Uhr
wurde gespeist, was bis gegen zehn dauerte. Dann blieb Mr.
Macdonald noch eine halbe oder ganze Stunde bei der Herrin im Salon
und ging fort, noch ehe, wie ich schon bemerkte, Lord Montauban
kam.« [bookmark: page127]

		»Glauben Sie, daß Mr. Macdonald einen besonderen Grund hatte,
seine Besuche nicht bis zur Heimkehr des Hausherrn
auszudehnen?«

		»Nein, Sir, darüber kann ich nichts aussagen.«

		»Sie haben bei einer früheren Vernehmung ausgesagt, daß kurz
nach der Scheidung Ihr Herr mit Mr. Macdonald nach Hause kam,
obwohl ihm doch bekannt sein mußte, welche Rolle der Mann in seiner
Ehe gespielt hatte. Haben Sie Gelegenheit gehabt, etwas über die
Gründe dieses Besuches zu erfahren?«

		»Nur aus dem Mund dritter, Sir.«

		»Erzählen Sie.«

		Sir Malcolm sprang auf.

		»Ich erhebe dagegen Einspruch, Mylord, daß der Zeuge Haley
gehalten werden soll, hier als eigene Aussage zu bringen, was er
nur von dritten, unverantwortlichen Personen erfahren hat.«

		»Der Zeuge wird sich auf Aussagen beschränken, die er aus
eigener Kenntnis der Dinge zu machen imstande ist. Was er von
dritter Stelle erfahren hat, soll er unerwähnt lassen.«

		»Ich werde auch jene Dritte den Zeugenstand betreten lassen,
Mylord«, schnarrte Sir John.

		»Dann werden wir ja hören, was sie auszusagen haben«,
vertröstete ihn Mylord.

		»Sie können also aus eigenem Wissen über die Gründe, die Mr.
Macdonald veranlaßten, Ihren Herrn zu besuchen, nichts aussagen?«
mischte sich der zweite Staatsanwalt ins Verhör.

		»Einige Worte aus ihren Gesprächen konnte ich erhaschen, Sir«,
versetzte, ein wenig verlegen, Haley.

		»Sie lauschten?« fuhr Sir Malcolm dazwischen. [bookmark: page128]

		»Zufällig, Sir«, gab der Zeuge zu.

		»Was hörten Sie?« fragte Mr. Steadney.

		»Lord Montauban machte seinem Besucher Vorwürfe, daß er sein
Vertrauen mißbraucht habe.«

		»Und was erwiderte der Gast?«

		»Er brauche sich Lady Montauban gegenüber keinerlei Vorwürfe zu
machen. Ihr Verkehr hätte sich in den besten Formen abgespielt. Was
man auch immer behaupte, fuhr Mr. Macdonald fort, weder er noch
Lady Winifred hätten Veranlassung gegeben, daß es zur Scheidung
kam.«

		»Was antwortete ihr Herr darauf?«

		»Er wollte natürlich nicht glauben, was ihm Mr. Macdonald
erzählte, aber der andere blieb auf seinen Aeußerungen
bestehen.«

		»Verlief die Unterredung irgendwie stürmisch?«

		»Nur anfänglich. Später trennten sich die Herren im besten
Einvernehmen.«

		»Wie lange dauerte der Besuch?«

		»Einige Stunden.«

		»Sonst haben Sie nichts zu berichten?«

		»Nein, Sir.«

		»Ich gebe den Zeugen zum Kreuzverhör durch den Herrn Verteidiger
frei.«

		Sir Malcolm erhob sich wie ein zum Sprung bereiter Löwe. Er
hatte mit diesem Zeugen, der sich als ein so vorzüglicher Horcher
erwiesen hatte, verschiedene Hühnchen zu rupfen.

		Der Diener musterte den Verteidiger mit mißtrauischen Blicken.
Er schien von ihm nichts Gutes zu erwarten. Schon die erste Frage
Sir Malcolms bewies Tim Haley, daß seine Befürchtungen berechtigt
waren. [bookmark: page129]

		»Welchen Beruf übten Sie aus, Herr Zeuge, ehe Sie von Lord
Montauban als Diener engagiert wurden?«

		»W–e–l–ch–e–n Beruf ich ausübte?« wiederholte stotternd und
verlegen der Gefragte.

		»Ja, so lautete meine Frage.«

		»Ich war im Feld.«

		»Bis wann und von wann ab?«

		»Ich wurde 1917 als Invalide entlassen und trat daraufhin sofort
die Stelle bei Lord Montauban an.«

		»Wann wurden Sie eingezogen?«

		»Am 19. September 1914. Ich wurde im März fünfzehn mit der
sogenannten ›Kitchener Armee‹ nach Flandern gesandt.«

		»Zogen Sie sich beim Militär irgendeine Strafe zu?«

		»Nur disziplinare, Sir.«

		»Sie sind also unbestraft, wie?«

		Der Zeuge antwortete nicht.

		»Ich meine natürlich unbestraft beim Militär, Herr Zeuge.«

		»Ich wurde beim Militär mit alleiniger Ausnahme einer
disziplinaren Haft nicht bestraft.«

		»Und vor Ihrem Eintritt zum Militär?«

		Der zweite Staatsanwalt erhob sich auf einen Wink seines
vorgesetzten Kollegen:

		»Ich widerspreche dieser Art von Kreuzverhör, Mylord«, wandte er
sich an den Vorsitzenden. »Das Vorleben des Herrn Zeugen hat mit
dem hier zur Verhandlung gelangenden Fall nicht das geringste zu
tun.«

		Sir Malcolm lächelte boshaft.

		»Ich weiß nicht, inwieweit die Herren Vertreter der
Anklagebehörde über das Vorleben [bookmark: page130] des Zeugen unterrichtet sind«, gab er
scharf zurück. »Mich, als Verteidiger Lady Montaubans, interessiert
es jedenfalls, die Glaubwürdigkeit des Zeugen Haley hier erhärtet
zu sehen. Ich bitte, Mylord, den Einspruch des Herrn zweiten
Staatsanwalts zurückzuweisen.«

		Der Vorsitzende hatte seine Entscheidung im Augenblick
getroffen.

		»Soweit sich die Fragen des Herrn Verteidigers darauf
beschränken, uns über die Glaubwürdigkeit des Herrn
Belastungszeugen aufzuklären, sehe ich in ihnen nichts, was zu
beanstanden wäre. Bitte, Herr Zeuge, beantworten Sie die Fragen Sir
Malcolms.«

		»Vor meinem Eintritt zum Militär,« bequemte sich nun Tim Haley
zu antworten, »verbüßte ich eine – – Strafe.« Er zögerte, als suche
er einen minder anzüglichen Ausdruck.

		»Sie verbüßten eine Strafe? Welcher Art?« bohrte der andere
weiter in der offenen Wunde des Zeugen.

		»Gefängnis, Sir.«

		»Wie lange?«

		»Ein Jahr.«

		»Warum?«

		»Ich brauchte damals Geld. Ein Bekannter von mir hatte sich
etwas zuschulden kommen lassen. Ich erfuhr dies und ersuchte ihn um
ein Darlehen. Dann ...«

		»Also wegen Erpressung«, unterbrach ihn Sir Malcolm, das Kind
beim rechten Namen nennend.

		»Der mich verurteilende Richter bezeichnete es so«, gab der
Zeuge widerwillig zu.

		»Das war Ihr einziger Konflikt mit den Strafgesetzen?« [bookmark: page131]

		»N–e–i–n.«

		»Nun?«

		»Zwei Jahre vorher wurde ich zum erstenmal verurteilt.«

		»Wie lange?«

		»Neun Monate.«

		»Dreiviertel Jahr als erste Strafe? Sie müssen sich eines
ziemlich schweren Vergehens schuldig gemacht haben. Was war es
denn?«

		»Wegen einer ähnlichen Sache wie zwei Jahre später.«

		»Also wegen Erpressung?«

		»Jawohl, Sir«, erwiderte trotzig der Zeuge, der nun, nachdem die
Katze aus dem Sack war, gleichgültig wurde.

		Triumphierend wandte der Verteidiger sich an die
Geschworenen.

		»Und diesen Zeugen, der bereits zweimal wegen Erpressung
vorbestraft ist, bringt uns der Herr Staatsanwalt hierher, um
Zeugnis gegen eine unbescholtene Frau abzulegen.«

		Der Obmann der Geschworenen machte sich eifrig Notizen. Aber
auch Sir Algernon konnte sich eines leisen Lächelns über die
Geschicklichkeit Sir Malcolms nicht erwehren. Nur die beiden
Staatsanwälte machten, als sie bei diesem ihrem Hauptzeugen die
Felle davonschwimmen sahen, ein süßsaures Gesicht. Aber Sir Malcolm
hatte noch lange nicht seine Reserven sämtlich ins Feld geführt. Er
wandte sich an den Zeugen, der den neuen Angriff mit einer aus
Trotz und Verlegenheit gemischten Miene erwartete.

		»Sie waren also, ehe Sie ins Feld zogen, zweimal wegen
Erpressung vorbestraft und hatten beide Strafen verbüßt, wie?«
[bookmark: page132]

		»Jawohl, bis auf den letzten Tag.«

		»In welcher Anstalt saßen Sie Ihre Strafen ab?«

		»Beide in Wormwood Scrubbs, Sir.«

		»Welche Arbeit wurde Ihnen zugewiesen?«

		»Ich war in der Bücherei.«

		»Sie haben sich gut geführt?«

		»Jawohl, Sir«, erwiderte freudig der Gefragte.

		»Wurden demzufolge gut behandelt?«

		»Ich hatte über nichts zu klagen.«

		»Das erklärt auch, warum Sie sofort nach Ihrer Entlassung aus
der Armee, und ehe Sie Ihren Posten bei Lord Montauban antraten,
sich wiederum straffällig machten, und zwar, wie ich hier betonen
möchte, wegen erneuter Erpressung. Stimmt das?«

		»Ja–a.«

		»Was bekamen Sie diesmal?«

		»Achtzehn Monate, Sir.«

		»Die Sie wo verbüßten?«

		»In Dorchester.«

		»So, also begingen Sie die strafbare Handlung diesmal nicht in
London, wie?«

		»Nein.«

		»Wie kamen Sie nach Dorchester?«

		Der Zeuge antwortete nicht.

		»Ich frage Sie, wie Sie nach Dorchester kamen?«

		Hilfesuchend blickte der Zeuge zu den beiden Staatsanwälten
hinüber. Aber diese saßen über ihre Akten gebeugt und konnten oder
wollten ihm nicht helfen.

		»Nun?« klang die Stimme Sir Malcolms schneidend durch den
Saal.

		»Ich war von London aus hinüber gefahren«, gab Haley endlich
Auskunft. [bookmark: page133]

		»Um die Erpressung zu begehen.«

		»Ja.«

		Der Verteidiger wandte sich an die Geschworenen:

		»Ich habe den Straffall, der dem Zeugen die letzten achtzehn
Monate eingebracht hatte, eingehendst studiert, meine Herren. Ich
werde mit Ihrer Erlaubnis, Mylord,« er verbeugte sich gegen den
Vorsitzenden, »gerade auf diese letzte Strafsache Haleys
ausführlicher eingehen.«

		Der Lordrichter nickte.

		»Sie fuhren nach Dorchester, um dort eine Erpressung zu begehen,
nicht wahr?« fuhr Sir Malcolm fort, den Zeugen zu foltern. »Wer
sollte denn damals Ihr Opfer werden?«

		Der Zeuge schwieg.

		»Beantworten Sie die Frage, Herr Zeuge«, knarrte die Stimme des
Vorsitzenden durch die im Saal herrschende Spannung.

		»Ich – ich – – ich – – –«

		»Nun«, trieb ihn der Verteidiger an.

		»Ich wollte einen meiner Offiziere aus dem Feld aufsuchen.«

		»So? Wie hieß denn der Offizier?«

		»Oberleutnant Tremayne.«

		»So? Oberleutnant Tremayne? Was wußten Sie denn von ihm, um
daraufhin Erpressungen auszuüben?«

		»Das sage ich nicht.«

		»Sie werden die Fragen des Herrn Verteidigers beantworten«,
mahnte Sir Algernon.

		Haley machte den Eindruck einer zum letzten Kampf in die Ecke
getriebenen Ratte. Ein krankhaftes Grinsen verzerrte sein Gesicht.
Er war leichenblaß geworden. Jetzt erst schien ihm die [bookmark: page134] Ahnung
aufzugehen, daß jener entsetzliche Mensch, Sir Malcolm, doch wohl
besser über ihn, den Zeugen, unterrichtet war, als er geglaubt
hatte.

		»Oberleutnant Tremayne war im Feld mein Kompagnieführer und
...«

		»Nun?«

		»Hatte sich bei einem Angriff auf die Deutschen versteckt.«

		»Sie erpreßten ihn also der Feigheit eines Augenblicks wegen,
wie?«

		Der andere nickte verstört.

		»Um das Verhör dieses Zeugen nicht zu lange auszudehnen, Mylord
und meine Herren Geschworenen,« wandte sich nun der Verteidiger an
jene, »will ich das Gedächtnis dieses Herrn Haley ein wenig
unterstützen und die Vorgeschichte dieses letzten Konfliktes des
Zeugen mit den Strafgesetzen selbst erzählen. Haley wurde, wie er
richtig aussagte, 1917 entlassen. Kurz vorher hatte er an der Somme
einen Sturmangriff gegen die Deutschen mitgemacht. Er kam mit einer
Schußwunde in der linken Hand aus dem Gefecht zurück. Da die
Wundränder Brandspuren aufwiesen, glaubte man ihm seine Geschichte,
daß er durch einen Gewehrschuß verwundet worden sei, nicht, sondern
klagte ihn der Selbstverstümmlung an. Er berief sich auf das
Zeugnis seines Kompagnieführers, eben jenes Oberleutnants Tremayne,
der denn auch die Aussagen Haleys bestätigte. Kurz darauf wurde er
entlassen. In der Gerichtsverhandlung, die im Jahre 1918 gegen ihn
wegen Erpressung stattfand, versucht an seinem früheren
Kompagnieführer, drehte dieser den Spieß um und zeigte ihn an.
Während des Augenblicks, da Haley angeblich [bookmark: page135] vor dem Feind verwundet
worden war, hatte sich Oberleutnant Tremayne, der kurz vorher einen
Nervenzusammenbruch erlitten hatte, vor dem Sturmangriff versteckt,
hatte diesen also gar nicht mitgemacht. Die Aussage des
Kompagnieführers, daß er Zeuge gewesen sei, als Haley verwundet
worden wäre, beruhte also auf Unwahrheit. Das wußte Haley. Aus
diesem Wissen heraus versuchte er Oberleutnant Tremayne zu
erpressen. Dieser aber, der selbst unvermögend war, sah voraus, wie
es kommen würde, wenn er jenem Gesellen dort nachgab. Er zeigte ihn
an. Nach der Verurteilung Haleys jagte sich Oberleutnant Tremayne
aus uns nur allzu verständlichen Gründen eine Kugel durch den
Kopf.«

		Ein Rauschen ging durch den Saal, sofort vom Vorsitzenden
unterdrückt. Aber Sir Malcolm war mit dem Zeugen noch nicht fertig.
Er holte zu den letzten, vernichtenden Schlägen aus.

		»Kennen Sie den jetzigen Lord, den ältesten Sohn Ihres
verstorbenen Herrn?« klang es wie ein Schuß durch den Saal.

		»Jawohl, Sir.«

		»Kannten Sie den jetzigen Lord Montauban, ehe Sie von dessen
Vater als Diener engagiert wurden?«

		»Nein – – ja, Sir.«

		Man hätte eine Stecknadel im Saal zu Boden fallen hören können,
so still wurde es nach dieser in zögerndem, beinahe ängstlichem Ton
gegebenen Antwort des Zeugen.

		Durch die hohen, mit künstlerisch ausgeführten Glasmalereien
bedeckten Fenster huschte ein verspäteter herbstlicher Sonnenstrahl
ins Gemach. Vom Richtertisch aus wanderte er langsam bis [bookmark: page136] zur
Anklagebank hinüber und zauberte flimmerndes Gold auf das bleiche
Gesicht der Angeklagten.

		»Sie kannten also den jetzigen Lord schon seit längerer Zeit,
wie?«

		»Jawohl.«

		»Wo und wann lernten Sie ihn kennen?«

		Verstohlene Blicke huschten zur Zeugenbank, die jetzt noch leer
war, auf der aber binnen kurzem der Mann Platz nehmen sollte, von
dem hier in so merkwürdiger Verbindung die Rede war. Der junge Lord
Montauban aber saß in dem für die Zeugen reservierten Zimmer und
las gemächlich seine Zeitung, ohne eine Ahnung, was sieh indessen
im Saal zutrug.

		»Ich lernte ihn – – hm – – kennen, als ich das erste Mal vor
Gericht stand.« Der Mann mochte in diesen Augenblicken die Hölle
auf Erden durchmachen. Seine Augen flackerten in dem todbleichen
Gesicht, als verzehre ihn eine innere Glut. Hilflos blickte er nach
allen Seiten, ob sich ihm nicht ein Weg zum Entkommen vor dieser
schrecklichen Stimme böte.

		»Sie kannten also den Herrn seit 1911?«

		»Jawohl.«

		»Unter welchen Umständen lernten Sie, der Sie als Angeklagter
vor Gericht standen, den ältesten Sohn Ihres späteren Herrn
kennen?«

		»Der junge Herr hatte sich erboten, für mich Bürgschaft zu
leisten.«

		»Für Sie, den Fremden?«

		Der andere nickte.

		»Ich war ihm nicht mehr fremd.«

		»Wieso?« [bookmark: page137]

		»Wir hatten uns des öfteren in Nachtlokalen getroffen.«

		»Die er als Gast besuchte, nicht wahr? Und Sie?«

		»Ich war dort Kellner.«

		»Schlossen Sie auch noch mit anderen Gästen des Lokals
Bekanntschaft der Art, daß jene für Sie Bürgschaft geleistet
hätten?«

		»Einige wenige, Sir, aber mit dem jungen Herrn war ich besonders
bekannt.«

		»Standen Sie vielleicht zu ihm in irgendwelchen finanziellen
Beziehungen?«

		»Ich hatte ihm des öfteren, wenn er ›blank‹ war, Geld
geliehen.«

		»Bekamen Sie es zurück?«

		»Meist schon wenige Tage später. Der junge Herr hatte immer
Geld; nur wenn der Poker, zu dem er sich meist mit einigen seiner
Freunde zusammenfand, besonders verlustreich für ihn ausging, griff
er auf mich zurück.«

		»Wie hoch beliefen sich wohl die Summen, die Sie ihm
liehen?«

		»Von drei bis fünfzig Pfund.«

		»Waren Sie denn so gut mit Geld versehen, um derartige Summen
auszuleihen?«

		»Ich verdiente gut.«

		»Ich stelle fest, Mylord und meine Herren Geschworenen,«
richtete nun Sir Malcolm seine Worte an den Gerichtshof, »daß der
Zeuge Haley zur Zeit, als Lord Montauban ermordet wurde, bei dem
Verstorbenen etwa fünfzehn Jahre im Dienst war, und ich weise
ferner darauf hin, daß er den jetzigen Lord Montauban, den ältesten
Sohn des Ermordeten, bereits über zwanzig Jahre kannte, [bookmark: page138] als das
bedauerliche Verbrechen sich ereignete. Da es nahe am Mittag ist,
stelle ich den Antrag, Mylord, die Verhandlung bis zum Nachmittag
zu vertagen. Um den Zeugen Haley, mit dem ich noch lange nicht
fertig bin, davor zu schützen, sich von dritten Personen in seinen
weiteren Aussagen beeinflussen zu lassen, bitte ich, Mylord, den
Zeugen bis zum Wiederbeginn der Verhandlung unter gerichtliche
Aufsicht zu stellen.«

		»Ich vertage die Verhandlung bis 14 Uhr. Der Zeuge Haley ist bis
zum Wiederbeginn der Verhandlung ständig von zwei Gerichtsdienern
zu begleiten. Sie sollen verhindern, daß sich der Zeuge mit irgend
jemand während der Pause unterhält.«

		Mylord ergriff sein Barett und stand auf. Sämtliche Anwesenden
erhoben sich, als der Gerichtshof den Saal verließ. Dann aber
setzte ein Raunen und Rauschen unter den Zuhörern ein, das erst
durch die gebieterischen Ordnungsrufe der Herolde langsam zum
Abebben gebracht wurde.

		Hans-Lothar und Liddy erwarteten den Verteidiger vor der Tür und
streckten ihm beglückwünschend die Hände hin. Lächelnd drückte sie
Sir Malcolm.

		»Wir wollen unsere Hoffnungen nicht zu hoch schrauben,« lachte
er, »aber ich glaube, es ist mir gelungen, eine erste Bresche in
den Panzer der Anklagebehörde zu schlagen. Wenn Freund Haley am
Nachmittag nicht versagt, glaube ich, auf einen Freispruch,
zumindest mangels Beweisen rechnen zu können.«

		Hans-Lothar schüttelte bedenklich den Kopf. [bookmark: page139]

		»Ich glaube kaum, daß Lady Winifred mit einem solchen Losspruch
gedient sein würde. Ihr Ruf wäre, spricht man sie mangels Beweisen
frei, wohl für immer zerstört. Und von diesem ihrem Ruf hängt nicht
nur für sie, sondern auch für mich viel ab. Niemals würde mein
Vater sein Einverständnis zu meiner Ehe mit ihr geben, wenn ich ihn
nicht auf das bestimmteste von der Schuldlosigkeit Lady Winifreds
überzeugen könnte. Schon der Scheidungsprozeß dürfte mir
Schwierigkeiten bei den Eltern machen. Nun noch ein Freispruch,
weil man ihr nichts nachweisen konnte? Unmöglich.«

		»Ein solcher Freispruch würde einen dicken Strich durch
Hans-Lothars Absicht, Lady Winifred zu seiner Gattin zu machen,
ziehen«, stimmte Liddy dem Bruder bei.

		»Ich werde tun, was ich kann«, versprach Sir Malcolm. »Wenn
nichts Unvorhergesehenes eintritt, glaube ich an einen vollen
Losspruch. Schade, daß man Graves noch nicht ergriffen hat. Er
würde, davon bin ich fest überzeugt, die dichten Schleier, die
jetzt noch über den Tod seines Schwagers gebreitet liegen, lüften
können.«

		»Ich habe noch nicht erfahren, was eigentlich Wilkens ausgesagt
hat«, warf Hans-Lothar ein.

		»Nicht viel mehr, als wir schon wissen, Herr von Weiße,«
erwiderte der Anwalt. »Wilkens wiederholte, daß er von Graves
bestimmt worden sei, bei dessen Fischzügen hilfreiche Hand zu
leihen. In der Kiste, die den Körper Macdonalds barg, sollten, wie
Graves Wilkens erklärte, Netze und Fischreusen verpackt gewesen
sein. Erst an Bord der Schaluppe habe er zu vermuten begonnen,
[bookmark: page140] was in
der Kiste sei. Da aber war es wie er vorgibt, für ihn zu spät, noch
irgend etwas gegen Graves zu unternehmen. Er habe aber, so sagt
Wilkens weiter aus – und ich habe keinen Grund, an der Wahrheit
dieser Aussagen zu zweifeln –, Graves gleich gesagt, daß die
›Sache‹ wohl schief gehen würde. Er befürchtete, von seiner
Geldgier ganz zu schweigen, daß er von Graves, weigerte er sich,
dessen Anordnungen Folge zu leisten, genau so wie Macdonald
behandelt werden würde.«

		»Halten Sie Graves auch für den Mörder seines Schwagers?« fragte
Liddy, während sie gemeinschaftlich dem Lunchroom zuschritten.

		»Offen gestanden, nein. Er hätte von Montaubans Tod keinen
Vorteil gehabt. Daß er aber weiß, wer der Mörder ist, das
bezweifele ich keinen Augenblick.

		»Glauben Sie, daß der jetzige Lord Montauban seine Hand bei der
Ermordung des Vaters im Spiel gehabt hat?«

		»Nein, bestimmt nicht, obwohl meine Fragestellung an den Zeugen
Haley manchen auf diese Vermutung gebracht haben mag. Lord
Montauban ist von jemandem ermordet worden, den zu schützen sowohl
der Sohn, als auch der Schwager des Toten alle Ursache haben
müssen.«

		»Hm. Dunkel ist der Rede Sinn,« meinte Hans-Lothar, als sie eben
das Restaurant betraten, das sie auf Vorschlag Sir Malcolms
aufgesucht hatten.

		»Es wird sich noch alles aufklären. Bedauerlich aber,« fügte der
Anwalt hinzu, »daß wir Graves nicht als Zeugen vernehmen können.
Von ihm hätten wir bestimmt allerlei erfahren können.« [bookmark: page141]

	
		
		X. Kapitel.

Fortsetzung der Zeugenvernehmung.

		Punkt zwei Uhr eröffnete Sir Algernon Flaherty erneut die
Verhandlung. Der Andrang des Publikums war beinahe noch stärker
geworden, denn die Vernehmungstechnik Sir Malcolms war zu bekannt,
um aus seiner bisherigen Befragung Haleys nicht schließen zu
können, daß noch weitere Ueberraschungen in dieser Beziehung
bevorstanden.

		In Begleitung zweier Gerichtsdiener betrat kurz nach der
Angeklagten der Zeuge Haley wieder den Saal. Er hatte kaum seinen
Platz eingenommen, als erneut das Trommelfeuer der Fragen Sir
Malcolms auf ihn niederzuprasseln begann.

		»Kannten Sie den Schwager Ihres verstorbenen Herrn?«

		»Jawohl, Sir. Mr. Graves war mir bekannt.«

		»Seit wann kannten Sie ihn?«

		»Seit 1911.«

		»Also seit der Zeit Ihrer ersten Straffälligkeit?«

		»Jawohl, ich lernte ihn in Wormwood Scrubbs kennen, wo er
ebenfalls eine Strafe zu verbüßen hatte.«

		»Weswegen?«

		»Schwere Körperverletzung.«

		»An wem begangen?«

		»Das weiß ich nicht.«

		»Schildern Sie bitte den Hergang Ihrer Bekanntschaft mit
Graves.« [bookmark: page142]

		»Ich lernte ihn in der Bücherei kennen. Er war auf der Abteilung
Kalfaktor.«

		»Kalfaktor,« wandte sich Sir Malcolm erklärend an die
Geschworenen, »ist der Gefangene, der jeweils eine Abteilung zu
betreuen und mit Essen zu versehen hat. Er genießt gewissermaßen
eine Vertrauensstellung.« Dann, sich wieder dem Zeugen widmend,
fügte er hinzu: »Sie lernten Graves in Wormwood Scrubbs kennen.
Fiel er Ihnen da irgendwie auf?«

		»Er hatte mir immer mehr Essen gebracht, als mir zustand. Dafür
verlangte er von mir Lesestoff, wie er ihn sich wünschte.«

		»So, also ein Fall von ›Eine Hand wäscht die andere‹, wie?«

		»Ja.«

		»Beschränkte sich Ihre Bekanntschaft nur auf die
Gefängniszeit?«

		»Nein, ich traf ihn oft im Haus Lord Montaubans.«

		»Wußte Ihr Herr von dieser Freundschaft seines Schwagers mit
Ihnen?«

		»Nein, die beiden Herren sprachen fast nie miteinander.«

		»Damals lebte die erste Gattin Lord Montaubans noch, wie?«

		»Jawohl, sie war die einzige, die noch große Stücke von ihrem
Bruder hielt und ihn auch dauernd mit Geld unterstützte.«

		»Wußte der Gatte davon?«

		»Ja, er hatte ständige Auseinandersetzungen mit seiner Frau,
weil diese, wie er behauptete, die Faulheit ihres Bruders
unterstützte.«

		»Nach dem Tod Lady Montaubans hörten die Besuche Graves' auf,
wie?« [bookmark: page143]

		»Nicht sofort. Erst vor einigen Jahren, kurz vor der zweiten
Verheiratung meines Herrn verbot ihm dieser sein Haus.«

		»Warum?«

		»Ich weiß das nicht mehr so genau. Es handelte sich, wie ich
mich erinnern zu können glaube, auch um Geldsachen.«

		Wieder wandte sich Sir Malcolm an die Geschworenen.

		»Wir haben hier gehört, daß Haley nicht nur mit dem ältesten
Sohn des Hauses, mit dem gegenwärtigen Titelinhaber, persönlich
bekannt war, sondern daß ihn eine gleiche Freundschaft in
vielleicht noch intimerem Umfange mit einem zweiten Verwandten Lord
Montaubans, dem Schwager desselben, verband. Diese Intimität
erklärt uns vielleicht auch die Gründe, warum der Zeuge Haley den
Horcher spielte, als die Beziehungen zwischen Lord Montauban und
seiner zweiten Gattin gespannter wurden. Hat irgend jemand Sie
beauftragt, Lady Winifred, die jetzt hier als Angeklagte weilende
zweite Gattin ihres Herrn, zu beobachten und zu belauschen?«

		Für Haley kam es jetzt, wie er sich sagen mußte, nur darauf an,
sich aus dieser Sintflut von verfänglichen Fragen so gut wie irgend
möglich herauszuwinden. Er war, wie alle Erpresser, im Herzen ein
Feigling und suchte nur seine Haut zu wahren.

		»Der jetzige Lord Montauban, wie auch Mr. Graves versprachen mir
Geld, wenn ich sie von allem, was zwischen der zweiten Gattin und
meinem Herrn vorkam, auf dem laufenden hielt.«

		»Sie betätigten sich also im Auftrag der beiden Herren als
Spion?« [bookmark: page144]

		Der Zeuge antwortete nicht.

		»Nannten Ihnen die Herren irgendwelche Gründe für ihr
Verlangen?«

		»Mr. Graves meinte, es ließe sich vielleicht aus irgendeiner
Unvorsichtigkeit der Hausherrin Gold schlagen. Der junge Herr aber
nannte sie eine Erbschleicherin, der man so schnell wie möglich das
Handwerk legen müsse.«

		»Wußten Ihre Auftraggeber voneinander und von diesen, zwar aus
verschiedenen Beweggründen herrührenden, aber immerhin dasselbe
bezweckenden, doppelten Aufträgen an Sie.«

		»Nein, im Gegenteil. Beide ersuchten mich, ja reinen Mund zu
halten und niemandem etwas merken zu lassen.«

		»Sie marschierten also getrennt, um vereint zu schlagen,
wie?«

		»Ich habe nicht verstanden.«

		»Ist auch nebensächlich. Es war nur eine Bemerkung von mir, die
dem Gerichtshof diese erbärmliche Intrige klar und deutlich machen
sollte. War Ihnen die Angeklagte jemals zu nahe getreten?«

		»Nein, Sir.«

		»Sie wurden also gut von ihr behandelt?«

		»Jawohl. Ich hatte nur wenig mit ihr zu tun, da ich speziell für
den persönlichen Dienst bei dem Herrn bestimmt war.«

		»Sie waren ihr also nicht irgendwie feindlich gesinnt, sondern
handelten nur aus Geldgier?«

		Wieder blieb der Zeuge stumm.

		»Ich habe den Zeugen nichts mehr zu fragen, Mylord und meine
Herren Geschworenen. Ich glaube aber, seine Aussagen sprechen
Bände.« [bookmark: page145]

		Man war allgemein gespannt, wie wohl der Ankläger dieses
Zerpflücken der ersten Blume seines Zeugenbuketts aufnehmen würde.
Aber auch das anzügliche Husten Sir Algernons brachte die beiden
Staatsanwälte nicht wieder auf den Plan. Sie schienen von diesem
ihrem Zeugen genug zu haben.

		»Der Zeuge ist entlassen«, verkündete der Vorsitzende, ohne auch
nur einen Blick auf Haley zu werfen.

		Von der Staatsanwaltschaft waren noch einige Hausangestellte als
Zeugen geladen worden, um über im Haus umgehende Klatschereien, die
sich sämtlich mit den Verhältnissen in der jungen Ehe befaßten,
vernommen zu werden. Nicht ein einziges Mal stellte Sir Malcolm
eine Frage. Sie alle wurden ohne Kreuzverhör entlassen.

		Inzwischen war es fünf geworden, und der Richter hatte schon
verschiedentlich nervös auf seine Uhr geschaut. Jetzt erhob er
sich:

		»Die bisherige Zeugenvernehmung hat nichts ergeben, was den
Verdacht gegen die Angeklagte zu verstärken geeignet wäre. Im
Gegenteil, die Glaubwürdigkeit eines Zeugen der Anklagebehörde ist
auf das schwerste erschüttert worden. Ich habe mich entschlossen,
die Angeklagte gegen eine Sicherheitsleistung von
zweitausendfünfhundert Pfund bis zum Abschluß der Verhandlung mit
der Untersuchungshaft zu verschonen. Die Verhandlung ist auf morgen
vormittag neun Uhr vertagt.«

		Sprach's und verließ, ohne sich um die Ausrufe des Erstaunens
und das vereinzelte schüchterne Beifallsklatschen aus dem
Zuhörerraum zu kümmern, mit Richtern und Geschworenen den Saal.
[bookmark: page146]

		Eine halbe Stunde darauf hatte Sir Malcolm im Auftrag
Hans-Lothars mit seinem Namen für die Summe von
zweitausendfünfhundert Pfund gebürgt. Zehn Minuten später sank Lady
Montauban dem sie an der Gefängnispforte allein erwartenden
Hans-Lothar in die weitgeöffneten Arme.

	
		
		XI. Kapitel.

Eine Ueberraschung für Liddy.

		Auf dem Weg zur Wohnung Hans-Lothars tauschten die
Wiedervereinten nur wenige Worte aus, die sich auf den Prozeß
bezogen. Der überraschende Freilassungsbeschluß des Vorsitzenden
prophezeite Gutes. Wenn keine unangenehmen Zwischenfälle eintraten,
konnte Lady Montauban mit einem glatten Freispruch rechnen. So
zerbrachen sich die beiden Glücklichen diesmal auch wenig die
Köpfe, was wohl die weiteren Verhandlungstage bringen würden. Sie
hatten mit ihrer Liebe und ihrem künftigen Glück genug zu tun.

		Als Hans-Lothar die Halle des Hotels betrat, blieb er wie vom
Blitz getroffen stehen. Seine Blicke hafteten unverwandt auf einem
Herrn, der in einem der zahlreich vorhandenen Klubsessel Zeitung
las. Hans-Lothar wischte sich über die Augen, als traue er ihnen
nicht.

		Nun blickte der Beobachtete auf. Er erhob sich und schritt, die
Rechte zum Gruß ausstreckend, auf das überraschte Paar zu. [bookmark: page147]

		»Ja, ja, meine lieben Freunde, die Tage der Wunder sind noch
nicht vorüber«, sagte Baron von Lersdorff, denn er war es, der da
so unvermittelt aufgetaucht war. »Ich bin's, in hocheigener
Person.«

		»Sie? Baron von Lersdorff?« stotterte Lady Montauban.

		»Gerhard??«

		»Ich muß dir danken, lieber Schwager,« versetzte der Baron
lächelnd, »– – ich darf dich doch du und Schwager nennen, nicht
wahr? Dein Brief jedenfalls verriet mir, daß du mir dazu die
Berechtigung erteilst – – – du hast mir endlich die Augen geöffnet.
Ich alter, schüchterner Esel wäre vielleicht noch Monate, ja
jahrelang an meinem Glück vorbeigewandert. Wie geht es Ihnen,
Mylady? Ich habe bereits von Ihrer Freilassung gehört. Hier die
Abendzeitung berichtet schon davon.«

		»Wo kommst du her, Gerhard, mein lieber Junge?« fragte
Hans-Lothar noch immer zweifelnd.

		»Ich erhielt deinen für mich so aufschlußreichen Brief, mein
Junge,« fuhr der andere fort, »als ich mich gerade auf einer
Dienstreise durch die argentinische Provinz Misiones befand. Ich
kabelte um Urlaub an das Auswärtige Amt, erhielt ihn, ließ Misiones
und Dienst links liegen und raste, so schnell mich der
vorsintflutliche Ford tragen wollte, nach Montevideo. Auch hier
hatte ich wieder Glück. Ein Studienfreund befand sich gerade mit
seiner Yacht im Hafen und nahm mich auf meine Bitte nach Brest mit.
Gestern kamen wir an; um nicht im letzten Augenblick alles auf's
Spiel zu setzen, sah ich davon ab, hierher [bookmark: page148] zu fliegen. Vor einer knappen
Stunde landete ich in London. Nun stehe ich vor dir, um dich zu
fragen, ob du dich bestimmt nicht getäuscht hast, als du mir – –
nun, du weißt, was ich meine, Hans-Lothar!«

		»Das nennt man Liebe«, lachte Lady Montauban. »Nimm dir ein
Beispiel an deinem künftigen Schwager. Zehntausende Meilen hat er
zurückgelegt, um in die Arme seiner Angebeteten zu eilen.«

		Die beiden Herren stimmten in die Heiterkeit Winifreds ein.
Plötzlich wurde der Baron wieder ernst:

		»Nun ich hier bin,« jammerte er, »fehlt mir der Mut. Ich wage
mich garnicht zu Liddy hinauf. Ich habe übrigens deinen Eltern halb
und halb reinen Wein eingeschenkt, denn auf die Dauer konnte ich
ihnen Eure Eskapade doch nicht verheimlichen. Allerdings gab ich
vor, daß Ihr Euch nach England begeben hättet, weil ich auf das
bestimmteste erwartete, Euch dort baldigst Gesellschaft leisten zu
können. Was ja auch wahr geworden ist,« setzte er schmunzelnd
hinzu.

		»Sobald das Urteil in diesem Prozeß gefällt ist, fahren wir alle
nach Hause«, tröstete ihn Hans-Lothar.

		»Schön. Hoffentlich wird alles noch gut. Vielleicht dürfen wir
sogar eine Doppelhochzeit feiern«, meinte Lersdorff.

		Während Hans-Lothar seinem künftigen Schwager in der Halle
Bericht erstattete, saß Liddy oben in ihrem Schlafzimmer. Sie
konnte sich einer ihr unverständlichen, inneren Unruhe nicht
erwehren. Nun war es bereits sieben Uhr, und von Hans-Lothar und
Winifred noch nichts zu [bookmark: page149] hören. Ungeduldig hob Liddy den Hörer ihres
Telefons ab und ließ sich mit dem Pförtner verbinden.

		»Herr von Weiße sitzt mit einer Dame und einem anderen Herrn
hier in der Halle, Miß von Weiße«, gab ihr der Portier Auskunft.
»Die Herrschaften sind schon eine ganze Weile hier.«

		»Bitte rufen Sie meinen Bruder an den Apparat.«

		»Nun, Liddy, wo brennt's denn?« erklang bald darauf die Frage
des Bruders.

		»Schämst du dich nicht. Ich sitze hier wie auf heißen Kohlen, da
ich wußte, daß du mit Winifred hierher unterwegs warst. Und du
bummelst da unten ganz gemütlich in der Halle herum und unterhältst
dich mit irgendeinem zufälligen Bekannten. Komm sofort herauf.«

		»Uuuh! Friß mich nicht, geliebtes Schwesterchen. Ich komme! Ohne
anzuklopfen. Bist du in Gala. Ja? Gut, später gehen wir dann essen.
In fünf Minuten bin ich bei dir.«

		Hans-Lothar kehrte zu den anderen zurück. Dann beugte er sich zu
Gerhards Ohr nieder und begann mit ihm zu flüstern. Hin und wieder
nickte der andere. Dann erhob er sich und ließ sich zu Liddy
hinauffahren.

		Das junge Mädchen saß am Fenster und starrte zur Themse
hinunter, die im Herbstnebel träge und kaum sichtbar dahinfloß. Wie
die Stimmung in der Natur, so war auch Liddys Laune. Sie sehnte
sich mit allen Fasern ihres Herzens nach dem Mann, der tausende von
Meilen entfernt, die Interessen der gemeinschaftlichen Heimat zu
vertreten hatte. Sie kannte sein Pflichtbewußtsein, wußte, daß er
sich vor Sehnsucht nach ihr verzehren [bookmark: page150] und, um zu vergessen, in
seinem Beruf aufreiben würde. Wie gern hätte sie jetzt jene Stimme
gehört, die ihr sanft, aber nichtsdestoweniger energisch
Vorhaltungen gemacht hatte, wenn sie als Kind und junges Mädchen
irgendeinen gesellschaftlichen »Faux pas« begangen hatte. Damals
hätte sie ihm dafür am liebsten die Augen ausgekratzt. Heute aber
würde sie sie lieber geküßt haben. Bisher hatte sie sich mit
Hans-Lothar, dem Bruder, beschieden. Nun war auch dessen Herz in
Flammen geraten. War nicht zu erwarten, daß sein Interesse für die
Schwester vor seiner Liebe zur Frau seines Herzens würde
zurücktreten müssen? Für Geschwisterliebe ist in der ersten Zeit
der Herzensliebe kein Raum. Alles zerrann, was bisher Bedeutung
gehabt haben mochte; Bande, die jahrelang an das Elternhaus
gefesselt hatten, zerrissen wie morsches Stroh. Eltern und
Geschwister versanken vor der alles umfassenden Gattenliebe und
zählten nicht mehr mit; Schutz und Hilfe ließ der Mann nur der Frau
angedeihen, die bereit war, Zukunft und alles, was sie vom Leben
erwartete, dem Mann ihrer Liebe anzuvertrauen. Künftig würde sie,
Liddy, einsamer denn je werden. Die Eltern waren zu altmodisch, um
die Wünsche eines modernen jungen Mädchens zu verstehen. Man würde
die Köpfe schütteln, ihr diese und jene lachhafte Partie
vorschlagen und dann, wenn sie ihrer Liebe zu dem auf immer
verlorenen Gerhard treu blieb, den Fall als hoffnungslos aufgeben.
Altjungferntum blühte ihr, Einsamkeit und ... Reue darüber, jenen
von sich gestoßen zu haben, den sie allein liebte, seit ihr Herz
dieses Gefühls fähig geworden war. [bookmark: page151]

		Sie hörte, wie jemand hinter ihr die Tür öffnete und wieder
schloß. Zu gleichgültig, sich umzudrehen, fragte sie halblaut:

		»Bist du es, Hans-Lothar? Wo hast du Winifred?«

		Als keine Antwort erfolgte, wandte sie sich ungeduldig um. Vom
Halbdunkel des Raumes hob sich im letzten Abenddämmerschein die
hohe Gestalt des Barons ab. Sie starrte ihn an.

		»Ich bin es, Liddy«, klang die wohlbekannte Stimme des Geliebten
an ihr Ohr.

		Liddy schrie auf. War sie krank, daß sie derartige Visionen
hatte, einen Mann vor sich zu sehen vermeinte, der tausende und
abertausende Meilen fern von ihr weilte? War dem Geliebten etwas
zugestoßen, daß ihr hier sein Geist erschien?

		Hilflos streckte sie die Arme nach ihm aus. Von ihren Lippen
rangen sich undeutliche Worte. Er trat einen Schritt auf sie zu.
Weit offene Augen starrten ihm entgegen. Dann sank Liddy mit einem
leisen Schrei zu Boden. Sie war ohnmächtig geworden.

		Als sie die Lider nach wenigen Minuten wieder aufschlug, lag sie
auf der Chaiselongue. Ihr Haupt ruhte in Gerhards Armen.

		»Bist du es wirklich, Geliebter?« fragte sie leise, ihn immer
noch ungläubig anstarrend.

		»Ich bin ein ungeschickter Tölpel, Liddy; ich wollte dich
überraschen und vereinbarte mit Hans-Lothar, an seiner Statt hier
heraufzugehen. Verzeih, wenn ich dich zu sehr erschreckt habe.«

		»Was schadet das alles, Gerhard, wenn du nur endlich bei mir
bist.« Sie schloß glückselig lächelnd die Augen. Ehe sie noch etwas
zu [bookmark: page152] sagen
vermochte, hatte er ihre Lippen mit feurigen Küssen
geschlossen.

		Hans-Lothar wartete über eine Stunde, ehe er, ungeduldig
geworden, den Portier in das Zimmer der Schwester
hinauftelefonieren hieß. Wenige Minuten später kamen Liddy und
Gerhard von Lersdorff glückselig lächelnd die Treppen herunter.

		»Gerhard beichtete mir, wem ich mein heutiges Glück zu verdanken
habe, Hänschen«, wandte sich Liddy zärtlich an den Bruder. »Du hast
hinter meinem Rücken Gerhard geschrieben, wie es in meinem Herzen
aussah. Ich danke dir, Brüderchen, aber diesen Verrat werde ich dir
mit gleicher Münze heimzahlen«, setzte sie glücklich lachend und
mit dem Zeigefinger drohend hinzu.

		»Winifred und ich waren uns vom ersten Tag an klar, daß wir ein
Paar werden müßten. Da kannst du also deine Verräterinnenrolle
nicht anbringen. Und alles andere fürchte ich nicht, Liddy«, ging
Hans-Lothar auf den Scherz ein.

		»Kinder, streitet Euch nicht«, mischte sich Gerhard ins
Gespräch. »Nun wollen wir aber den Abend feiern. Macht Eure
Vorschläge. Oder wollt Ihr das Programm lieber mir überlassen. Ich
kenne London aus meiner diplomatischen Tätigkeit her.«

		»Hoffentlich führst du uns nicht in die Lokale, die dir als
Junggeselle amüsant erschienen, Gerhard«, mahnte lächelnd die
glückliche Liddy.

		Er wurde einigermaßen verlegen.

		»Lady Winifred wird Vorschläge machen. Sie kennt ja London«,
wand er sich aus der Verlegenheit. »Bitte, schlagen Sie vor.«
[bookmark: page153]

		»Ich mache den Vorschlag, den Abend hier, in Hans-Lothars Zimmer
zu verbringen. Wir speisen, und dann unterhalten wir uns, bis es
Zeit ist, schlafen zu gehen. Ich habe morgen noch einen ziemlich
schweren Tag vor mir und möchte ihm, durch Schlaf gewappnet,
entgegengehen.«

		»Verzeihen Sie, Winifred, daß ich in meinem neuen Glück Ihre
Sorgen außer acht ließ«, versetzte Gerhard von Lersdorff. »Sie
haben recht; wir wollen unsere Freude im engsten Kreis begießen.
Wir brauchen in unserem Glück keine gleichgültigen oder neugierigen
Zuschauer.«

		Und so geschah es.

	
		
		XII. Kapitel.

Ueberraschungen.

		Mylord, der Vorsitzende, eröffnete die Verhandlung
außerordentlich pünktlich. Mit dem letzten Schlag der neunten
Morgenstunde wurde der erste Zeuge des zweiten Verhandlungstages
hereingerufen. Wie Haley gehörte auch dieser Zeuge zum Personal des
Montaubanschen Haushaltes. Seine Aussagen deckten sich im
wesentlichen mit den Bekundungen Haleys, doch wichen sie insofern
davon ab, als beim Kammerdiener des verstorbenen Lords feindselige
persönliche Gefühle gegen die Angeklagte mitgespielt hatten,
während der heute als Erster aussagende Diener manches gute Wort
für seine einstige Herrin in die Wagschale warf. Neues brachte die
Vernehmung dieses und der nachfolgenden Zeugen nicht. Der Vormittag
ging mit der Ausbreitung [bookmark: page154] von Hausklatsch hin, ohne daß der rätselhafte
Fall der Aufklärung auch nur ein Jota näher zu bringen war. Das
Interesse des dichtgedrängten Auditoriums war sichtbar im Abnehmen
begriffen, und als Seine Lordschaft gegen 12.30 die Verhandlung bis
zum Nachmittag aussetzte, glaubte niemand mehr an besondere
Ueberraschungen. Die Meinungen über das zu erwartende Urteil waren
geteilt; die einen glaubten an eine Verurteilung oder zum mindesten
nur an einen Freispruch, der die Angeklagte für die Oeffentlichkeit
mit dem Verbrechen weiterbelastete. Einen Freispruch also, mangels
Beweisen, obwohl ein solcher in den englischen Strafgesetzen nicht
vorgesehen war. Der weitaus größere Teil der Zuhörer und der
breiteren Oeffentlichkeit wies jeden Gedanken an einen Schuldspruch
weit von sich. Sie glaubten nicht mehr an Lady Winifreds
Schuld.

		Was im Geist des Vorsitzenden vorgehen mochte, ahnte niemand.
Sir Algernon saß genau so gleichgültig auf seinem Platz, wie er
auch während des belastenden Vorplaidoyers des Staatsanwalts
dagesessen hatte. Er war im Gericht zu alt geworden, um durch
irgendeine Geste oder ein Wort seine innere Ueberzeugung zu
verraten. Man erwartete das Urteil am Abend des nächsten
Verhandlungstages.

		Der erste Zeuge des Nachmittags brachte wieder etwas Bewegung in
die stagnierende Verhandlung. Der Anwalt des Verstorbenen, Mr.
Sidney Rowe, leistete den Zeugeneid und nahm auf dem ihm gereichten
Stuhl ebenso nonchalant Platz, als befände er sich in seinem Klub.
Der erste Staatsanwalt schien von diesem Zeugen etwas Besonderes
[bookmark: page155] zu
erwarten, denn, während er die Vormittagszeugen seinem Kollegen
überlassen hatte, übernahm er bei Mr. Rowe die Verhörsleitung
selbst.

		»Sie waren der Anwalt des Verstorbenen, Sir?« lautete seine
erste Frage.

		»Ja, Sir John. Und zwar seit sich Lord Montauban von den
Geschäften, denen er sein Vermögen zu verdanken hatte, völlig
zurückgezogen hatte.«

		»Wann war das?«

		Der elegante Sechziger blätterte in einem rotgebundenen
Notizbuch, das er vor sich auf das Pult gelegen hatte.

		»Genau gesagt seit dem 1. November 1919, Sir John.«

		»Sie genossen sein vollstes Vertrauen?«

		»Soweit ich unterrichtet bin, ja.«

		»Verwalteten Sie auch sein Vermögen?«

		»Nur die in Grundstücken angelegten Teile, Sir John.«

		»Das Barvermögen verwaltete er selbst?«

		»Jawohl.«

		»Als seine erste Gattin starb, machte Lord Montauban, wie wir
erfahren konnten, ein neues Testament, nicht wahr? Wurden Sie mit
der Ausfertigung betraut?«

		»Ja. Kurz nach dem Tod der ersten Gattin sprach mein Mandant bei
mir vor und ersuchte mich, ein Testament aufzusetzen, da er nun
Witwer geworden sei und für den Fall seines Todes über das Vermögen
so zu disponieren wünsche, daß seine Kinder zu gleichen Teilen in
den Genuß desselben gelangen könnten. Das bezog sich natürlich nur
auf die jüngeren Kinder. Der Aelteste, [bookmark: page156] der jetzige Lord Montauban,
sollte, wie gesetzlich vorgeschrieben, den Titel und das
Fideikommiß, das sämtlichen Grundbesitz einschloß, erben.«

		»So daß also durch die damalige Regelung alle übrigen Verwandten
leer ausgegangen wären, wie?«

		»Lord Montauban gab Anordnungen für einige unwichtige
Legate.«

		»Wem sollten sie zugute kommen?«

		»Hauptsächlich Wohltätigkeitsanstalten, Hospitälern usw.«

		»Der Schwager Graves wurde nicht bedacht?«

		»Nein. Mr. Graves war – – hm – – damals verhindert, sich mit
seinem Schwager auf guten Fuß zu stellen.«

		»Er saß wohl gerade im Gefängnis, wie?«

		»Diese Vermutung wurde mir durch meinen Mandanten
bestätigt.«

		»Hatten die Kinder von diesen testamentarischen Regelungen eine
Ahnung?«

		»Wohl kaum. Seine Lordschaft war kein Schwätzer, und außerdem
war er in einem Alter, in dem er wohl ans Sterben nicht zu denken
brauchte. Er war damals knapp siebenundfünfzig Jahre alt und
kerngesund. Ich schrieb diese weise Voraussicht, ein Testament zu
machen, mehr seinem kaufmännischen Geist als irgendeiner
Todesahnung zu.«

		»Er war wohl auch durch den Tod seiner Gattin erschreckt worden,
wie?«

		»Möglich, aber er äußerte sich darüber nicht.«

		»Graves war also von der Erbfolge ausgeschlossen«, setzte der
Oberstaatsanwalt das Verhör dieses gelehrten Zeugen fort. »Wann
traf denn Montauban zum erstenmal nach jener [bookmark: page157] Testamentsniederlegung mit
seinem aus dem Gefängnis entlassenen Schwager Graves wieder
zusammen?«

		»Das weiß ich nicht, Sir John. Mein Mandant war ein reichlich
verschlossener Mensch, der sogar mir, seinem Anwalt, nur das
mitteilte, was er für richtig fand.«

		»Sie können uns also darüber, ob vielleicht Graves mit seinem
Schwager irgendeine Auseinandersetzung hatte, keine Auskunft
geben?«

		»Nein, ich weiß nur, daß Montauban seinen Schwager aus
irgendwelchen, mir leicht erklärlichen Gründen nicht gerade
liebte.«

		»Sind Sie der Meinung, daß diese gespannten Beziehungen zwischen
den beiden Schwägern genügten, um Graves nach dem Leben Lord
Montaubans trachten zu lassen?«

		Der Zeuge zuckte die Achseln.

		»Mit Werturteilen wird Ihnen hier nicht gedient sein, Sir John,«
erwiderte er vorsichtig, »und ein anderes vermag ich nicht
abzugeben.«

		Sir John Ruskin beschied sich mit dieser Antwort. Er warf einen
Blick auf das vor ihm liegende Aktenstück und fuhr dann mit dem
Verhör fort:

		»Dieses Testament bestand unverändert bis kurz vor der zweiten
Verheiratung Ihres Mandanten fort, nicht wahr?«

		»Jawohl, genauer gesagt bis zum 11. Dezember des Jahres
1929.«

		»Was geschah an jenem Tag?«

		»Lord Montauban bat mich an jenem Morgen telefonisch, im Laufe
des Abends bei ihm vorzusprechen. Ich sollte meine Notariatsstempel
mitbringen, da er beabsichtige, ein neues Testament [bookmark: page158] zu machen. Das alte
sollte ich ihm zurückgeben, da er es vernichten wolle.«

		»Nun, und weiter?«

		»Ich traf gegen 20 Uhr in seiner Wohnung am Kensington Place
ein. Er erwartete mich in seinem Arbeitszimmer, bot mir Rauchzeug
und Getränke an und kam dann sofort auf den Zweck des
Zusammentreffens zu sprechen.«

		»Schildern Sie uns bitte, Mr. Rowe, den Verlauf dieser
Unterredung so wortgetreu wie möglich.«

		Der Zeuge warf einen Blick in seine Notizen, sprach aber dann
geläufig, wie einstudiert, weiter:

		»Er machte mir Mitteilung von seiner bevorstehenden Trauung mit
einem Fräulein Winifred Burstall, die zwar fünfzig Jahre jünger als
er wäre, sich aber einverstanden erklärt hätte, ihm seinen
Lebensabend verschönern zu helfen. Ich war offen gestanden
sprachlos. Als ich versuchte, ihn von seiner Absicht abzubringen,
unterbrach er mich ziemlich schroff. ›Sie sind ein vertrockneter
Jurist, Rowe,‹ meinte er, ›und können sich in das Gemüt eines
lebenslustigen Greises wohl kaum hineinfinden. Warum soll ich mir
meine letzten Lebensjahre nicht so gemütlich wie möglich machen. Im
übrigen ist es ja nicht Ihre, sondern meine Haut, die zu Markt
getragen werden soll.‹ Das genügte, um mich von weiteren
Ratschlägen abzuhalten.«

		»Ihr Mandant hatte sich also in den Gedanken, jene Miß Burstall
zu heiraten, völlig, wie man zu sagen pflegt, hineingefressen,
wie?«

		»Vollkommen. Diese Ehe war ihm zur fixen Idee geworden.« [bookmark: page159]

		»Gab er sich über die Gründe, die jene Dame zur Annahme seines
befremdlichen Antrages veranlaßt hatten, irgendwelchen Illusionen
hin?«

		»Darüber äußerte er sich mir gegenüber nicht, Sir John. Wie ich
ihn aber zu kennen vermeinte, wußte er genau, daß eine
Zwanzigjährige einen Siebenzigjährigen nicht seiner jugendlichen
Reize wegen heiraten würde.«

		Das Raunen im Zuhörerraum, das dieser Feststellung des Zeugen
folgte, wurde durch eine scharfe Rüge Sir Algernons schnell zum
Verstummen gebracht. Aber Rowes Aussagen hatten ihren Eindruck auf
die Geschworenen nicht verfehlt. Sie flüsterten miteinander und
warfen ironische und vielsagende Blicke auf die Angeklagte. Der
Staatsanwalt machte sich, ehe er in seinem Verhör dieses dankbaren
Zeugen fortfuhr, eifrig Notizen.

		»Dann kam Lord Montauban wohl auf das anzufertigende Testament
zu sprechen, wie?«

		»Jawohl. Er gab in großen Umrissen einen Entwurf, wie er sich
das Dokument dachte.«

		»Nun? Wie wünschte er nun über sein Vermögen zu verfügen?«

		»Was seinen ältesten Sohn anbetraf, blieb alles beim alten. Lord
Montauban glaubte wohl selbst nicht mehr an Familiensegen. Die
anderen Kinder jedoch sollten so gut wie enterbt werden. Das
gesamte Barvermögen, das ziemlich bedeutend war, sollte, von
einigen Legaten abgesehen, der künftigen Lady Montauban
gehören.«

		»Erfuhren die Enterbten je etwas von diesem neuen
Testament?«

		»Von mir nicht«, lautete die energisch gegebene Versicherung.
[bookmark: page160]

		»Und von Lord Montauban?«

		»Das weiß ich nicht.«

		»Wer sollten die gesetzlich vorgeschriebenen Zeugen werden?«

		»Ein Diener namens Tim Haley und mein Privatsekretär, Mr.
Doyle.«

		»Wurde das Testament noch am selben Abend unterfertigt?«

		»Nein. Ich hatte meinem Auftraggeber verschiedene Entwürfe
gebracht. Nach etwa acht Tagen entschied er sich endlich für einen
derselben und unterschrieb ihn am gleichen Tag in Gegenwart der
genannten Zeugen.«

		»Wäre es möglich, daß die durch dieses geänderte Testament
Geschädigten durch irgendeine Indiskretion eines der Zeugen
Kenntnis von seinem Inhalt bekommen haben?«

		»Das weiß ich nicht. Für meinen Sekretär Doyle möchte ich aber
die Hand ins Feuer legen. Er ist die Diskretion selbst.«

		»Falls also etwas über den Inhalt des Testaments durchgesickert
sein sollte, kann diese Tatsache nur durch eine Indiskretion des
Erblassers selbst oder – – durch den Zeugen Haley erfolgt sein,
wie?«

		»Diesen Anschein hat es«, bekräftigte der Zeuge.

		»Nach dem neuen Testament war also Lady Winifred, die heute als
Angeklagte vor uns steht, so gut wie Universalerbin?

		»So kann man sie wohl bezeichnen.«

		»Glauben Sie, daß sie davon eine Ahnung hatte?«

		»Ja. Sie wußte es. Lord Montauban teilte mir an jenem Abend mit,
daß sich seine Braut diese [bookmark: page161] Sicherstellung ihrer Zukunft ausbedungen
habe. Sie hätte, wie er mir berichtete, gewußt, was sie von den
Kindern aus erster Ehe zu erwarten hatte. Ihr ältester Stiefsohn
war zur Zeit der zweiten Eheschließung ja schon doppelt so alt wie
sie.«

		»Sie haben uns recht wertvolle Mitteilungen gemacht, Herr
Doktor«, anerkannte Sir John. »Ich bitte Sie nun, sich zum
Kreuzverhör durch Sir Malcolm zur Verfügung zu stellen.«

		»Ich habe an den Zeugen keine Fragen zu richten, Mylord«,
erwiderte, sehr zur Ueberraschung der im Saal Anwesenden, der
Verteidiger.

		»Dann sind Sie entlassen«, richtete der Vorsitzende das Wort an
den Zeugen. Man merkte ihm jedoch die Verwunderung an, die er
angesichts des überraschenden Verzichts Sir Malcolms empfand.

		Das Verhör der meist unwichtigen weiteren Zeugen schleppte sich
bis zur sechsten Abendstunde hin. Als die Sitzung auf den nächsten
Vormittag vertagt wurde, stand, im Gegensatz zum gestrigen
Verhandlungsschluß, die Angeklagte nicht mehr in so günstigem Licht
da. Sir Malcolm hatte an diesem Tag auf ein Kreuzverhör der
Belastungszeugen verzichtet. Er wußte, daß das, was diese Leute
auszusagen hatten, auf Wahrheit beruhte und nicht ins Wanken zu
bringen war.

		Der Fall Montauban stand am Abend des zweiten Verhandlungstages
ungefähr wie folgt:

		Die zweite Lady Montauban hatte in der angeheirateten Familie
wie ein Marder im Hühnerstall gewirkt. Ein Tod des Vaters hätte
also, mit Ausnahme des ältesten Sohnes, allen übrigen Kindern
[bookmark: page162]
Nachteile gebracht. Solange Lord Montauban lebte, konnten seine
Kinder immer noch auf eine Sinnesänderung rechnen. Starb er aber,
bevor er sein letztes Testament änderte, dann fiel alles Bargeld,
der größte Teil der Hinterlassenschaft, an die zweite Gattin des
Vaters. Ein Interesse an einem raschen Tod des Erblassers hatten
also, so weit man den Fall bis jetzt überblicken konnte, nur zwei
Personen: Der älteste Sohn, der jetzige Titelinhaber, und Lady
Winifried, die Haupterbin. Erschwerend kam hinzu, daß aller
Voraussicht nach nur sie etwas vom Inhalt des geänderten Testaments
wußte und – als stärkste aller Belastungen – befürchten mußte, der
Gatte würde das Testament nochmals ändern, wenn er Grund zu haben
glaubte, an der ehelichen Treue seiner jungen Frau zu zweifeln. Daß
es zu diesem Mißtrauen gekommen war, bewies der Scheidungsprozeß.
Lady Winifred war zur Zeit der Ermordung ihres geschiedenen Gatten
nicht in London gewesen. Sie konnte also die Täterin nicht sein.
Aber – das war die Frage, die es zu beantworten galt – wußte sie,
was Lord Montauban bevorstand und hatte sie ihre Abreise gerade in
Erwartung des Kommenden auf jenen Tag verlegt? Und – – wer war der
wirkliche Täter? Der Lösung dieser Probleme war man in den beiden
Verhandlungstagen noch mit keinem Schritt nähergekommen. Das
Schicksal der Angeklagten stand auf des Messers Schneide. Würden
die Indizien genügen, um einen Schuldspruch der Geschworenen zu
rechtfertigen? Viel würde auf die Belehrung ankommen, die der
Vorsitzende den Geschworenen vor der Beratung zuteil werden ließ.
War er der [bookmark: page163] Angeklagten günstig gesinnt, so war mit
einem Freispruch zu rechnen; wenn nicht – – konnte ebensogut ein
Todesurteil oder, zum mindesten eine langjährige Zuchthausstrafe
herauskommen.

		Nur die hauptsächlich Betroffene, Lady Montauban selbst, machte
sich über den Ausgang der Verhandlung kein Kopfzerbrechen. Als sie
am Abend des zweiten Verhandlungstages mit Hans-Lothar und dem
zweiten Brautpaar, Liddy und Baron von Lersdorff im Zimmer des
jungen Mädchens beisammen saßen, erwähnte sie mit keinem Wort das
ungewisse, ihr bevorstehende Schicksal. –

		Zur selben Stunde, als die beiden Paare in Liddys Räumen sich
mit ihrer mehr oder weniger klar vorgezeichneten Zukunft
beschäftigten, spielte sich in einem anderen Teil Londons eine
Zusammenkunft zwischen zwei Männern ab, für die sicherlich bei der
Staatsanwaltschaft, die den Fall Montauban vertrat, großes
Interesse zu finden gewesen wäre.

		Die beiden Männer, um die es sich handelte, saßen im
Arbeitszimmer des einen der beiden, des Hausherrn.

		»Sie haben meinen ausdrücklichen Wünschen zuwidergehandelt«,
meinte der eine, ältere, zu seinem Besucher. »Ich hatte Ihnen
befohlen, auf keinen Fall hierher zu kommen. Wissen Sie denn nicht,
daß Sie damit uns beide in des Teufels Küche bringen können?«

		Der andere, der uns wohlbekannte Haley, kicherte, als habe er
eben einen guten Witz gehört. [bookmark: page164]

		»Ich hatte Ihnen etwas so Dringendes mitzuteilen, daß ich alle
Vorsicht in den Wind schlug. Ja, ich wurde von der ›Schmiere‹
verfolgt, aber wahrscheinlich steht sie jetzt immer noch in der
Tottenham-Court Road und wartet dort vor der 23, bis ich wieder
herunterkomme. Das Haus hat einen Durchgang, der nur wenigen
bekannt ist. Ich benützte ihn, um meine ›Schatten‹
abzuschütteln.«

		Der Gastgeber blickte nachdenklich zu Boden. Er war ein Mann,
dessen Zugehörigkeit sich in jeder seiner Bewegungen ausprägte. Er
mochte ein hoher Fünfziger sein; jeder Zoll seiner straffen,
schlanken Gestalt drückte verhaltene Kraft aus. Das Gesicht, glatt
wie das eines Dreißigjährigen, war bartlos. Der Mund glich einer
Rasierklinge, scharf und beinahe lippenlos. Die Nase sprang weit
ins Gesicht vor und verlieh ihm etwas vogelartiges. Ein Kapitel für
sich bildeten die Augen des Mannes. Sie waren von einem kalten,
verschleierten Blau und glichen einem im Morgendunst ruhenden
Gletschersee, tief und unergründlich. Ueber der hohen Stirn
breitete sich das sorgfältig gescheitelte helle Haupthaar aus, das
in der Wirbelnähe den Beginn einer Glatze zeigte. Die Hände waren
langfingrig, gepflegt und schimmerten in Perlmutterweiß. Nun
streckte er eine nervöse Hand über den Tisch.

		»Sie haben gleichwohl einen Fehler gemacht, als Sie hierher
kamen, Haley. In Zukunft wünsche ich, daß Sie derartige Besuche
unterlassen. Wenn Sie etwas von mir wollen, wissen Sie, wie Sie
mich gefahrlos erreichen können. Erzählen Sie.«

		Im Benehmen des Dieners drückten sich Unverschämtheit und
Frechheit, gemischt mit Respekt [bookmark: page165] vor seinem Gegenüber, aus. Dann begann
er zu erzählen, wie man ihm im Gerichtssaal zugesetzt hatte.

		»Ich habe natürlich davon, wie wir zueinander stehen, kein Wort
verraten, Sir«, setzte er abschließend hinzu. »Das einzige, was
mich in diesem Fall beunruhigt, ist Boscombes Einmischung. Ich
kenne ihn seit der Zeit, als er noch in Scotland Yard tätig war. Er
ist wie 'ne Kneifzange, läßt nicht los, was er einmal gefaßt zu
haben glaubt.«

		»Auch mit ihm werden wir fertig werden«, lächelte der andere.
»Was ist mit jenem jungen Deutschen, der diesen Boscombe engagiert
hat?«

		»Er ist Lady Winifreds neuester Schwarm, Sir, ihr getreuer
Ritter.« Haley schien sich von Hans-Lothar keinerlei Gefahr zu
versehen. »Er klebt ihr beinahe immer am Rockzipfel. Die beiden
haben sich an Bord der ›Montana‹ kennengelernt und wohl ineinander
verliebt. Als die Gnädige in Lissabon verhaftet und später nach
London zurücktransportiert worden war, brach der Deutsche, der sich
in Begleitung seiner Schwester auf der Reise nach Südamerika
befunden hatte, die Tour ab. In London engagierte er auf Anraten
Sir Malcolms, des Verteidigers, Boscombe, um die Unschuld Winifreds
nachzuweisen.«

		»Befürchten Sie aus dieser Zusammenarbeit irgendwelche
Gefahren?«

		Der Diener schüttelte zweifelnd den Kopf.

		»Ich weiß nicht recht, was ich davon denken soll. Boscombe hat
bisher noch kein Wort von sich hören lassen. Auch als Zeuge hat er
sich zu der Verhandlung gegen Lady Montauban noch nicht gemeldet.
Er scheint entweder ganz erfolglos [bookmark: page166] in seinen Nachforschungen gewesen zu
sein, oder – er hat etwas entdeckt, was ihm noch nicht ganz
spruchreif dünkt.«

		»Was kann er entdeckt haben?«

		»Nun, vor allen Dingen hat er Graves einen dicken Strich durch
dessen Rechnung gemacht. Der Schwager Montaubans mußte schleunigst
verblühen, sonst hätte man ihm einen Prozeß gemacht, der ihm den
Hals kosten konnte.«

		»Graves ist kein Dummkopf, Haley. Er wird schon wissen, wohin er
sich zu wenden hat, bis Gras über die Sache gewachsen ist.«

		Haley schien noch nicht überzeugt, daß es an dem wäre.

		»Er hat gerade in seinen Beziehungen zu Lord Montauban nicht
immer die notwendige Vorsicht gewahrt, Sir«, erwiderte er. »Wie
wäre er sonst von ihm des Hauses verwiesen worden?«

		»Nun, wir wollen uns Graves' wegen die Köpfe nicht zerbrechen«,
schnitt der andere das Thema ab. Er blickte einen Augenblick
nachdenklich vor sich hin. »Ahnt jemand, womit sich Lord Montauban
beschäftigte, seit er sich von seinen kaufmännischen Geschäften
zurückzog?«

		»Nein«, lachte Haley. »Sonst wäre wohl der Fall kaum mehr so
mysteriös wie er gegenwärtig aussieht.«

		»Was meinen Sie damit?« fuhr ihn sein Gegenüber an.

		Ein teuflisches Grinsen breitete sich auf dem glattrasierten
Dienergesicht Tims aus. Er zwinkerte dem anderen zu, als wolle er
sagen: Wir beide brauchen uns kein X für ein U mehr vorzumachen.
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		Nervös zuckte es um die messerscharfen Lippen des Hausherrn. Es
schien, als wolle er heftig werden. Im letzten Augenblick
unterdrückte er jedoch die beabsichtigten Bemerkungen.

		»Sie sind recht schlau geworden, Haley«, beschränkte er sich,
dem anderen in verhaltener Drohung zu sagen.

		Haley zuckte die Achseln.

		»Ich habe ja einen guten Lehrmeister, Sir.«

		Er stürzte den vor ihm stehenden Kognak hinunter. Der Alkohol
gab ihm den Mut, seinem Herzen weiter Luft zu machen.

		»Ich brauche Geld, Sir.«

		Sein Gegenüber starrte ihn an.

		»Sie haben erst vor wenigen Tagen hundert Pfund bekommen«,
machte er den Unverschämten aufmerksam.

		»Was sind bei den heutigen teueren Preisen hundert Pfund, Sir?
Das Leben ist kostspielig, und als mein Vorleben so schonungslos in
der Verhandlung enthüllt wurde, hat mich mein Chef, der jetzige
Lord Montauban, fristlos vor die Tür gesetzt.«

		»Sie sind entlassen worden?« fragte erstaunt der andere.

		»Seit heute, Sir.«

		»Aber, Mann, dann haben Sie ja jeden Wert für mich
verloren!«

		»Im Gegenteil«, lachte Haley. »Ich bin wertvoller denn je für
Sie geworden!«

		»Was wollen Sie damit sagen?«

		»Nun – –,« ein höhnisches Lächeln breitete sich über das
glattrasierte Gesicht des Dieners, »was meinen Sie, was passieren
würde, wenn ich meine Aussagen vor dem Schwurgericht
vervollständigen [bookmark: page168] würde und dem Herrn Staatsanwalt eine Liste
der vorläufig noch im Verborgenen lebenden Freunde meines
verstorbenen Herrn einhändigte?«

		»Schweigen Sie, Haley! Wieviel brauchen Sie heute? Vergessen Sie
aber nicht, daß ich kein Millionär bin. Die Sache Montauban hat
mich schon viel Geld gekostet, und wer weiß, ob sie mir je etwas
einbringen wird.«

		»Hundert Pfund, Sir, würden schon wieder eine Weile langen.«

		»Die Erpressertätigkeit scheint Ihnen in Fleisch und Blut
übergegangen zu sein, mein Lieber«, erwiderte scharf der andere.
»So kann das jedenfalls nicht weitergehen. Seit wir miteinander in
Verbindung stehen, haben Sie von mir mehr als tausend Pfund er –
–«, er hatte wohl »erpreßt« sagen wollen, unterdrückte den Ausdruck
aber und gebrauchte dafür das Wort »erhalten«.

		»Sie hätten mir das Geld sicher nicht gegeben, wenn Sie nicht
glaubten, es hundertfach wieder zu bekommen.«

		»Das mag sein, daß ich diese Hoffnung hegte und auch jetzt noch
hege, aber man weiß nie, wie diese Unternehmungen auslaufen. Hier
haben Sie einen Scheck.« Er zog ein Scheckbuch aus der Tasche und
wollte zu schreiben beginnen, als ihn eine abwehrende Geste Haleys
unterbrach: »Nein, mein Lieber, auf Schecks lasse ich mich nicht
ein. Sie sind zu leicht nachzuweisen. Schließlich bin ich doch kein
Neuling auf diesem Gebiet mehr und werde mich hüten, Beweismittel
gegen mich selbst zu liefern. Bargeld lacht.«

		»Ich habe nicht so viel im Haus«, protestierte der andere.
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		Der andere stand auf.

		»Ich habe Ihnen schon gesagt, Haley, daß Sie dieses Haus nicht
mehr betreten dürfen. Ich werde Ihnen jetzt die Hälfte des Geldes
geben und Ihnen den Rest morgen senden. Wenn Sie nochmals, entgegen
meinem Willen, hierher kommen, sind wir geschiedene Leute.«

		»Wobei Sie sicher den Schaden hätten«, höhnte Haley.

		Wenige Minuten später schlich sich der Erpresser aus dem Haus;
sorgfältig in die Runde blickend, glaubte er sicher sein zu können,
unbeobachtet geblieben zu sein. Raschen Schrittes ging er dem
unfern gelegenen Untergrundbahnhof zu, den er in wenigen Minuten
erreichte. Ehe er in dem Tunnel untertauchte, warf er nochmals
Blicke zurück. Die Straße lag menschenleer. Beruhigt stieg er in
den bald darauf einfahrenden Zug.

		Haley hatte zwar vermocht, die ihm auf die Fersen gesetzten
Beamten von Scotland Yard abzuschütteln, jedoch bei Boscombe hatte
er seine Rechnung ohne dessen Erfahrung gemacht. Als der Diener,
von Detektiven und Boscombe persönlich verfolgt, in dem
Durchgangshaus der Tottenham Court Road verschwunden war, hatte
sich Boscombe in ein eben vorüberfahrendes leeres Taxiauto geworfen
und dem Chauffeur befohlen, so schnell wie möglich nach der anderen
Seite des Durchgangs, nach der Greek Street, zu fahren. Sein Wagen
war eben um die Straßenecke geschwenkt, als er Haley aus dem
Durchgang herauskommen und sich eiligst nach Norden entfernen sah.
Boscombe entlohnte den Fahrer und nahm die Verfolgung, [bookmark: page170] alle
Vorsichtsmaßregeln beobachtend, zu Fuß auf. Am Britischen Museum
vorbei, über den Bedford Place und durch die Theobalds Road ging
der Weg nach der Gary's Inn Road, dem Viertel der Anwälte. Vor dem
Hause Nr. 19 blickte sich Haley nochmals vorsichtig um. Boscombe
hatte sich in einen Hauseingang gedrückt und entkam so den
beobachtenden Blicken des mißtrauischen Dieners.

		Es dauerte lange, ehe Haley wieder erschien. Boscombe glaubte
schon, daß ihm sein Opfer entgangen wäre, als sich endlich die
Haustür zur 19 wieder öffnete und Haley erschien. Am
Untergrundbahnhof brach der Detektiv die Verfolgung ab. Er wußte,
wohin Haley sich begeben würde, denn er hatte den entlassenen
Diener nach dessen Abzug aus dem Haus Lord Montaubans bis zu seiner
neugemieteten Wohnung verfolgt.

		Eine Viertelstunde später saß Boscombe mit Hans-Lothar und Sir
Malcolm beisammen. Die Konferenz der drei dauerte bis in die zweite
Morgenstunde, schien aber alle Teilnehmer mit größter Befriedigung
erfüllt zu haben, denn Sir Malcolm lachte, als er sich von
Hans-Lothar und Boscombe verabschiedete.

	
		
		XIII. Kapitel.

Der dritte Verhandlungstag.

		Schon als Sir Algernon an diesem Morgen die Verhandlung
eröffnete, bemerkten die Zuhörer, daß seit dem Schluß des gestrigen
Verhandlungstages und dem Beginn des heutigen sich irgend [bookmark: page171] etwas
zugetragen haben müsse, was dem ganzen Fall einen anderen Anstrich
zu geben geeignet sein mußte.

		Sir John Ruskin hatte seinen Platz noch nicht eingenommen. Nur
der zweite Staatsanwalt war anwesend, blätterte jedoch zerstreut in
seinen Akten. Die beiden Verteidiger unterhielten sich lebhaft. Auf
der Zeugenbank hatte Boscombe Platz genommen. Man hatte
beschlossen, ihn als ersten Zeugen dieses Tages zu vernehmen. Damit
gingen sowohl Verteidigung als auch Anklagebehörde von der üblichen
Folge insofern ab, als die Entlastungszeugen, zu denen Boscombe
unstreitig gehörte, meist erst nach den Zeugen der
Staatsanwaltschaft vernommen zu werden pflegten. Die Mitteilungen,
die Sir Malcolm vor Verhandlungsbeginn dem Vorsitzenden und Sir
John gemacht hatte, schienen dieses Abgehen von der Gepflogenheit
zu rechtfertigen, denn beide Herren hatten nach Anhörung der von
dem Verteidiger vorgebrachten Gründe ihr Einverständnis zur
vorherigen Vernehmung Boscombes gegeben.

		Kurz nach dem Gerichtshof erschien auch Sir John und nahm nach
einer Verbeugung gegen den Richtertisch seinen Platz neben dem
Kollegen ein.

		»Der Zeuge Dawley Boscombe!« rief der Gerichtsdiener aus, und
der Detektiv trat vor die Schranken.

		Sir John erhob sich:

		»Mylord! Meine Herren Geschworenen! In Anbetracht der von der
Verteidigung vorgebrachten Gründe hat die Staatsanwaltschaft ihr
Einverständnis damit erklärt, die Reihe der Belastungszeugen [bookmark: page172] vorläufig
nicht weiter zu vernehmen, sondern einen Zeugen der Verteidigung
heute als ersten auf die Zeugenbank zu rufen. Ich erkläre mich
weiter damit einverstanden, daß die Verteidigung die Vernehmung
dieses ihres Zeugen selbst in die Hand nimmt, behalte mir
allerdings das mir zustehende Recht des Kreuzverhörs vor.«

		Er setzte sich wieder, ohne auch nur einen Blick in den
Zuhörerraum und auf die Geschworenenbank zu werfen, wo seine
Mitteilungen eine kleine Sensation erregt hatten.

		Sir Malcolm stand auf:

		»Mylord! Meine Herren Geschworenen! Ich danke der Anklagebehörde
für die mir gegebene Erlaubnis, heute als ersten einen Zeugen der
Verteidigung zu vernehmen. Das Recht späteren Kreuzverhörs gestehe
ich der Anklagebehörde ausdrücklich zu. Zeuge Dawley Boscombe! Sind
Sie bereit, heute hier nach bestem Wissen und Gewissen die an Sie
gerichteten Fragen zu beantworten und sie, wenn es von Ihnen
verlangt wird, zu beeiden?«

		»Jawohl, Sir.«

		Der Vorsitzende, und mit ihm sämtliche Anwesenden, erhoben
sich.

		»Zeuge Boscombe: Sprechen Sie mir den Eid nach.«

		Der Zeugeneid wurde geschworen.

		Sir Malcolm trat neben den Zeugen.

		»Wie heißen Sie?«

		»Dawley William Boscombe, Sir.«

		»Wie alt sind Sie?«

		»Einundfünfzig Jahre.«

		»Was sind Sie von Beruf?« [bookmark: page173]

		»Nach langjähriger Tätigkeit als Kriminalbeamter bei Scotland
Yard machte ich mich als Privatdetektiv selbständig.«

		»Womit befassen Sie sich in dieser Ihrer neuen Tätigkeit?«

		»Meist mit Nachforschungen in Zivilprozeßsachen.«

		»Betätigten Sie sich nach Ausscheiden aus dem Staatsdienst auch
kriminalistisch?«

		»Mehrere Male.«

		»Kennen Sie den am ersten Verhandlungstag vernommenen Zeugen
Haley?«

		»Jawohl. Er war mir als Erpresser schon bekannt, als ich noch
bei Scotland Yard tätig war.«

		»Kennen Sie sonst noch jemand, dessen Name in diesem Prozeß
besonders hervorgetreten ist?«

		»Ich kenne Graves, den Schwager des Ermordeten.«

		»Persönlich?«

		»Jawohl, aber auch aus seiner kriminellen Betätigung.«

		»Was ist Ihnen darüber bekannt?«

		»Er genoß einen wenig beneidenswerten Ruf als Raufbold, als
Mann, dem es auf ein Menschenleben gar nicht ankommt, wenn es ihm
bei einem seiner Pläne im Weg stehen sollte.«

		»Ein Totschläger, ein gewalttätiger Mensch also?«

		»So kann man ihn, ohne zu übertreiben, bezeichnen, Sir.«

		»Wer sonst ist Ihnen aus diesem Prozeß von früher her
bekannt?«

		»Die Angeklagte.«

		»Aus diesem Prozeß, oder schon von früher her?« [bookmark: page174]

		»Seit ihrer Verheiratung mit Lord Montauban.«

		»Ist Ihnen irgend etwas Nachteiliges über die Dame bekannt
geworden?«

		»Nein, nie. Im Gegenteil, so oft ich ihren Namen erwähnen hörte,
war es nur im besten Sinn; ich bedauerte sie des öfteren, weil sie
ihre Jugend an einen Greis gefesselt hatte.«

		»In welcher Beziehung hörten sie den Namen Lady Winifreds
erwähnen?«

		»Man bedauerte sie. Einem Toten soll man nur Gutes nachreden,
aber, was ich von Lord Montauban wußte und hörte, macht es mir
schwer, diese Pflicht der Pietät zu erfüllen.«

		»Ist das, was Sie aus Montaubans Leben erfuhren, bewiesen, oder
handelt es sich nur um Klatsch.«

		»Teils ja, teils nein.«

		»Erzählen Sie uns das, was Sie als erwiesen betrachten.«

		»Lord Montauban war keineswegs der ehrenhafte Kaufmann, als der
er in breitesten Volkskreisen galt.«

		Diese Aussage erregte eine starke Sensation. Sogar der
Vorsitzende blickte interessiert von der Betrachtung seiner Hände
auf. Der erste Staatsanwalt wollte etwas sagen, schien es sich aber
anders überlegt zu haben, denn er setzte sich wieder. Im
Zuhörerraum brandete verhaltenes Flüstern.

		Lächelnd wartete Sir Malcolm das Abflauen der Geräusche ab. Dann
wandte er sich an den Gerichtshof:

		»Mylord! Meine Herren Geschworenen! Der Zeuge wird Ihnen nun
eine Schilderung zu geben versuchen, die seine Bemerkung, Lord
Montauban [bookmark: page175] sei nicht der ehrenhafte Kaufmann gewesen,
für den er gehalten worden war, rechtfertigen wird. Es tut mir
persönlich sehr leid, daß hier aus einer Verhandlung gegen Lady
Montauban ein Gericht über deren verstorbenen Gatten geworden ist.
Es ist aber absolut notwendig geworden, diesen Fall so weit wie
möglich zu klären. Aus dieser Klärung wird sich die Schuldlosigkeit
meiner Mandantin über jeden Zweifel erhaben herausstellen.«

		»Ihnen ist es bewußt, Herr Zeuge,« wandte er sich nun wieder an
Boscombe, »daß Sie Ihre Angaben werden beweisen müssen, nicht
wahr?«

		»Ich bin mir meiner Verantwortung vollkommen bewußt, Sir
Malcolm. Was ich hier vorzubringen beabsichtige, ist von mir
eingehendst geprüft und für richtig befunden worden.«

		»Bitte, schildern Sie, und zwar so eingehend wie möglich, was
Ihnen mit Beziehung auf Lord Montauban bekannt geworden ist.«

		»Lord Montauban zog sich, wie Sie vielleicht wissen, von seinen
offiziellen Geschäften kurz nach dem Krieg zurück. Während des
Krieges widmete er sich einer ganz anderen Tätigkeit, als seine
Umgebung, die ihn für einen ruhebedürftigen Herrn hielt, sich
vorstellte. Schon 1915 wurde uns in Scotland Yard berichtet, daß
eine Rauschgiftschmugglerbande ihr Wesen triebe und vor allen
Dingen ins Feld ziehende Truppen mit den tödlichen Giften versorge.
Alle Anstrengungen des Dezernats, der Bande das Handwerk zu legen,
blieben erfolglos. Man konnte zwar hin und wieder kleinere
Missetäter ergreifen, die das Gift an die einzelnen Verbraucher
[bookmark: page176] verkauft
hatten, die Führer aber, die hinter ihnen standen, entkamen uns
immer wieder. Erst einige Jahre nach dem Krieg, und kurze Zeit
nachdem ich aus dem Dienst des Staates ausgeschieden war, faßte man
einen Rädelsführer namens Grootman, einen Holländer. Der Mann wurde
zu zehn Jahren Zuchthaus verurteilt und vor etwa einem halben Jahr
aus Dartmoor entlassen. Dieser Grootman war, wie ich feststellen
konnte, ein intimer Freund Lord Montaubans.«

		»Soll das heißen, daß der letztere sich ebenfalls mit
Rauschgifthandel die Hände schmutzig gemacht hatte?« fragte
aufspringend Sir John.

		»Ich werde Ihnen die Beweise für meine Behauptung liefern, Sir
John«, bestätigte Boscombe.

		»Mit Grootman zusammen wurden einige kleinere Hechte gefischt,
die mit mehr oder minder schweren Strafen abwanderten. Ein
hervorragendes Mitglied der Bande war auch ein gewisser Perth, der
Schwager dieses Grootman, der von irgend jemand der Polizei
›verzinkt‹, verraten worden war. Dieser Perth wieder war ein guter
Freund des vor diesem Gericht vernommenen Haley.«

		Jetzt zum ersten Male mischte sich der Vorsitzende in das
Verhör.

		»Seit wann sind Sie im Besitz dieser Kenntnis, Mr.
Boscombe?«

		»Erst seit gestern abend, Mylord. Ich war zwar oberflächlich
darüber unterrichtet, daß Lord Montauban sich mit dieser
Rauschgiftbande identifiziert hatte – aber Beweise für diese meine
Vermutungen hatte ich noch nicht.«

		»Bitte, erzählen Sie weiter.« [bookmark: page177]

		»Grootman wurde, wie ich schon andeutete, vor wenigen Monaten
aus Dartmoor entlassen. Sein Freund Perth, der nur zwei Jahre
auferlegt bekommen hatte, holte ihn ab. Am selben Abend, kurz nach
ihrer Ankunft in London, trafen sie mit Haley zusammen. Ein Vierter
wurde zur Unterredung hinzugezogen, Mr. Graves, der Schwager Lord
Montaubans.«

		Es bedurfte der Androhung schärfster Maßregeln von Seiten des
Vorsitzenden, um die Ruhe im Zuhörerraum wieder herzustellen. Die
Bekundungen des Detektivs waren nicht nur für das Auditorium eine
Ueberraschung, auch die Geschworenen, ja der Lordrichter selbst
waren auf das höchste gespannt.

		Die Anklagebehörde sah ihre Felle davonschwimmen.

		»Sie scheinen außerordentlich gut unterrichtet zu sein, Mr.
Boscombe«, meinte, sich erhebend, schneidend Sir John. »Darf man
wissen, woher Sie alle diese Kenntnisse schöpfen?«

		»Sie waren stadtbekannt, Sir; wenigstens in den betreffenden
Kreisen sprach man offen davon.« Er verbeugte sich vor dem
Gerichtshof. »Natürlich, Mylord und meine Herren Geschworenen, habe
auch ich Zuträger, die mich über das, was in den Verbrecherkreisen
Londons vorgeht und was mich in Verbindung mit diesem all
interessierte, auf dem Laufenden hielten.«

		»Fahren Sie fort, Mr. Boscombe«, meinte Sir Algernon gnädig.

		»Daß die damaligen Verhandlungen irgendwie Lord Montauban
betrafen, ging daraus hervor, daß Graves am nächsten Tag mit seinem
Schwager eine lange Unterredung hatte, die dem ersteren [bookmark: page178] einen Scheck
über viertausend Pfund einbrachte. Es handelte sich um einen
Barscheck auf Barclays Bank gezogen, der von Graves noch am
gleichen Tag vorgelegt und einkassiert wurde. Perth schien sich
durch den Verteilungsmodus, den Graves bei diesem Scheck anwandte,
der sicherlich von Montauban als Schweigegeld gedacht war,
benachteiligt gefühlt zu haben, denn als er wieder mit seinem
Gesandten Graves zusammentraf, kam die schönste Keilerei zwischen
den beiden zustande. Perth zog den kürzeren; er wurde schwer
verletzt in das Krankenhaus eingeliefert. Graves aber verschwand
auf einige Wochen vom Schauplatz. Als er Anfang Juni dieses Jahres
wieder auftauchte, fand ihn Grootman schnell. Pack schlägt sich; es
verträgt sich aber auch wieder, wenn lebenswichtige Interessen für
beide Teile auf dem Spiel stehen. So war es auch hier. Grootman
verzieh dem Schwager Montaubans die Unterschlagung des
Schweigegeldes, denn das Hühnchen, das er mit dem Geldgeber zu
rupfen beabsichtigte, schien ihm wichtiger als kleinliche Rache an
seinem Komplizen Graves. Beide arbeiteten einen Plan aus, der an
Raffiniertheit seinesgleichen sucht. Wie Ihnen, Mylord und meine
Herren Geschworenen, bekannt sein dürfte, stand Anfang Juni der
Schlußtermin im Scheidungsprozeß Montauban bevor. Mr. Macdonald,
auf den ich sofort zu sprechen kommen werde, hatte sich mit Lady
Montauban befreundet, die ihn schätzen gelernt hatte. Es lag in
seiner schauspielerischen Natur, von kleinen Dingen, die nur ihn
interessieren konnten, ein großes Aufheben zu machen. Seine
Freundschaft mit Lady Montauban wurde dadurch [bookmark: page179] bald zum allgemeinen
Gesprächsstoff in Schauspielerkreisen und – war es anders zu
erwarten? – kam auch den Herrschaften zu Ohren, die in Haley einen
erstklassigen Berichterstatter im Haus Montauban zur Verfügung
hatten. Auf diese Freundschaft bauten die Verschworenen. Haley
wurde Spion, der jedes Zusammentreffen Lady Winifreds mit Mr.
Macdonald an Lord Montauban zu berichten und aufzubauschen hatte.
Bei der Besprechung eines neuen Stückes führte Mr. Macdonald vor
seiner Gönnerin eine Szene auf, die wirkliche Liebesleidenschaft
zum Ausdruck bringen sollte. Er warf sich, eben in Wiedergabe des
Stückes, Lady Montauban zu Füßen. In diesem Augenblick erschien,
sorgfältig von Haley vorbereitet und aufgestachelt durch die
fortgesetzten Einflüsterungen Graves' und Haleys, Lord Montauban im
Salon. Der Kniefall Macdonalds, an und für sich harmlos, bot ihm
einen Grund, die Scheidungsklage gegen seine Gattin einzureichen.
Am siebenzehnten Juni wurde die Ehe geschieden. Am folgenden Tag
wurde Lord Montauban von seinem Schwager Graves benachrichtigt, daß
Macdonald sich ihm gegenüber bereit erklärt habe, dem Lord die mit
Lady Montauban angeblich geführte Korrespondenz auszuhändigen. Wie
man den Schauspieler dazu bekommen hatte, zu dieser Komödie
hilfreiche Hand zu leisten, weiß ich nicht. Die Wahrheit darüber
wird man wohl erst erfahren, wenn es gelungen ist, Graves zu
ergreifen. Wahrscheinlich hat man Macdonald, der keineswegs ein
gefestigter Charakter war, Geld geboten, wenn er in dasselbe Horn
wie die Verschworenen blasen und gegen Lady Montauban [bookmark: page180] Zeugnis
ablegen würde, das geeignet wäre, sie in den Augen der
Oeffentlichkeit herabzusetzen.

		»Was nun folgte«, fuhr Boscombe nach kurzer Atempause fort, »ist
allen hier Anwesenden im großen und ganzen aus dieser Verhandlung
bekannt. Neu ist nur, daß Perth am vierundzwanzigsten Juni, einen
Tag vor der Abreise Lady Winifreds und der Ermordung ihres Gatten,
aus dem Krankenhaus entlassen wurde und sich sofort zu Grootman
begab. Dieser Grootman setzte sich mit Haley in Verbindung, der
hinwiederum Graves benachrichtigte, daß seine beiden Freunde ihn zu
sprechen wünschten. An jenem Abend des vierundzwanzigsten Juni
wurde von den vier Komplizen der Plan entworfen, der meines
Erachtens in eine Beseitigung Montaubans und dem Verschwinden
Macdonalds ausmünden sollte und gleichzeitig den Zweck hatte, Lady
Montauban zu verderben. Sie war, wie die Verschworenen wußten,
immer noch die Erbin eines großen Vermögens, das ihr Gatte ihr für
den Fall seines Todes zu hinterlassen beabsichtigte. Nun könnte man
hier vielleicht einwerfen, daß durch die beabsichtigte Ermordung
Lord Montaubans dessen Gattin erst recht in den ungetrübten Genuß
der Hinterlassenschaft kommen könnte und Graves dann sowieso leer
ausgehen müßte. Dem war aber nicht so. Gelang es, gegen Lady
Montauban die Staatsanwaltschaft mobil zu machen und ihre
Verurteilung wegen Beihilfe oder Mitwisserschaft zum Mord an ihrem
Gatten zu verurteilen, dann trat automatisch ein früheres Testament
des Verstorbenen wieder in Kraft. Kurz vor seiner zweiten
Eheschließung hatte der Greis auf Anraten Graves' ein Testament
niedergelegt, [bookmark: page181] das seinem Schwager – wie dieser es
erreichte, weiß ich nicht, kann mir aber denken, daß er die bewußte
Klausel durch Drohungen erzielte – ein Vermögen von etwa
fünfzigtausend Pfund sicherte. Dieses Testament trat, wenn eine
Verurteilung Lady Montaubans ihr die Erbberechtigung absprach,
wieder in Kraft. Man schlug also zwei Fliegen mit einer Klappe; man
rächte sich – vor allen Dingen war es Grootman und Perth um diese
Rache zu tun – an dem Komplizen, den man im Verdacht hatte, die
beiden Kumpane wegen des Rauschgiftfalles ans Messer geliefert zu
haben, und zweitens kam Graves, und damit seine Freunde, in den
Besitz eines Vermögens, das ihnen die Neuaufnahme ihres
Rauschgifthandels gestattet hätte.«

		»Sie beschuldigen also den Schwager des Ermordeten, Graves,
weiter den bewußten Grootman, Perth und Haley des Mordes an
Montauban, wie?« fragte Sir Malcolm inmitten der Stille, die im
Gerichtssaal herrschte.

		»Nein, Sir, Lord Montauban wurde von einem anderen ermordet, wie
aus meinen weiteren Darlegungen ersichtlich werden wird,« erwiderte
der Zeuge.

		Stimmengewirr brandete auf. Der Vorsitzende war selbst so in
sich versunken, daß er es eine Weile bei dem Lärm bewenden hieß.
Dann schafften seine scharfen Mahnungen wieder Ruhe.

		Die Uhr des Saales zeigte die elfte Morgenstunde, als Boscombe
fortfuhr:

		»Inzwischen hatte Macdonald zu seinem Entsetzen erkennen müssen,
daß er infolge des Scheidungsprozesses Montauban in London
unmöglich geworden war. Das Theater, in welchem er bisher [bookmark: page182] aufzutreten
pflegte, schloß in wenigen Tagen ganz. Die Spielsaison war vorüber;
die sonst alljährlichen Tournées in der Provinz waren noch nicht
abgeschlossen. Macdonald war schon vorher gekündigt worden, hatte
jedoch auf Gastspiele gerechnet. Der Scheidungsprozeß machte diese
Hoffnungen zunichte. Wohin er sich eines Engagements wegen auch
wendete, zeigte man ihm die kalte Schulter. Er sah seinen Ruin vor
sich. Die Bühne schien ihm für immer verschlossen. Aus den
amerikanischen Zeitungen, die den Prozeß Montauban ergiebig
ausbeuteten, war ihm bewußt geworden, daß ihn auch die Vereinigten
Staaten nicht gerade mit großer Freude an ihren Gestaden landen
sehen würden. Er mußte sogar damit rechnen, daß er wegen
Unmoralität die Landungserlaubnis überhaupt nicht bekommen würde.
Kanada bot kein Feld für einen Schauspieler. Er sah sich also brot-
und stellungslos. Das mag ihm den Kopf verdreht haben. Mit diesem
Zustand hatten die vier sauberen Verschworenen gerechnet. Am 24.
Juni abends suchte Graves, nachdem die Beratungen den bewußten Plan
gezeitigt hatten, Macdonald in seiner Wohnung auf. Als ihm der
Schauspieler seine Not klagte, wies ihn Graves darauf hin, daß er
sein ganzes Elend nur einem Menschen zu verdanken hätte: Lord
Montauban, der ihn durch den Scheidungsprozeß ja erst unmöglich
gemacht hatte. Mylord und meine Herren Geschworenen: Sie werden
wissen, wie leicht es ist, einen Verzweifelten zu einer Tat zu
bewegen, die auszuführen er unter normalen Verhältnissen weit von
sich gewiesen hätte. Es gelang Graves, den jungen Menschen so gegen
Lord Montauban aufzuputschen, daß Macdonald versprach, [bookmark: page183] unter allen
Umständen eine Auseinandersetzung mit dem Lord herbeizuführen und
ihn zu veranlassen, ja, wenn nötig, zu zwingen, Macdonalds Ruf vor
der breiten Oeffentlichkeit wieder herzustellen. Montauban war
wenige Tage nach dem Scheidungsurteil nach Schottland gereist.
Macdonald versprach, ihn dort aufzusuchen und zwar, wie Graves ganz
besonders riet, noch ehe Lady Montauban ihre beabsichtigte Reise
nach Südamerika antrat. Aus dieser Absicht, England zu verlassen,
war seitens der Dame keinerlei Hehl gemacht worden. Ich glaube
sogar, die Zeitungen brachten eine entsprechende Notiz. So wußten
sowohl die Verschworenen, als auch Macdonald selbst, was Lady
Montauban beabsichtigte. Die ersteren konnten ihre Minen den Plänen
der Dame entsprechend legen. Die Zeit drängte. Lady Montauban
beabsichtigte, sich bereits in der Nacht zum 26. Juni an Bord zu
begeben. Wenn man also etwas gegen sie mit Aussicht auf Erfolg
unternehmen wollte, mußte dies geschehen, ehe sie abreiste und
dadurch ein Alibi nachzuweisen vermochte. Macdonald versprach, noch
in derselben Nacht die Reise nach Schottland anzutreten. Mit dem
Zug um Mitternacht fuhr er nach Norden, traf am 25. in Edinburgh
ein, wo er sich, mit dem Geld, das ihm Graves zur Verfügung
gestellt hatte, ein Auto nach Holscombe Castle, dem Wohnsitz Lord
Montaubans, mietete. Um zwei Uhr ließ er sich bei Montauban melden,
der ihn nach der am 18. erfolgten Aussprache ohne weiteres empfing.
Selbstverständlich lehnte er es ab, die von Macdonald verlangte
öffentliche Ehrenerklärung abzugeben. Die beiden trennten sich
gegen fünf Uhr nachmittags und zwar, wie [bookmark: page184] ich erfahren konnte, nach
lebhaften, beinahe in Schläge ausartenden Auseinandersetzungen. Um
acht Uhr war Macdonald wieder in Edinburgh, um die Rückreise nach
London anzutreten. Er aß sein Abendbrot in Waverley Bahnhofs-Hotel,
wo er bis gegen zehn Uhr verblieb. Der Kellner, der ihn bediente
und den ich, im Fall er hier als Zeuge vernommen werden soll,
ersuchte, alle mir gemachten Bekundungen sorgfältig im Gedächtnis
zu bewahren, erzählte mir, daß der Gast sehr aufgeregt gewesen und
plötzlich, nachdem er schon vorher seine Rechnung beglichen hatte,
unvermutet aufgesprungen und hinausgeeilt sei, ohne Hut und Mantel
mitzunehmen. Diese beiden Kleidungsstücke hängen noch heute im
Aufbewahrungsraum des genannten Hotels. Sie sind unstreitig als
Eigentum Macdonalds nachgewiesen. Der Hut ist auf dem Schweißleder
mit den Monogrammbuchstaben H. M. versehen, während der Mantel das
von dem Londoner Schneider verwendete Namensetikett des Besitzers
aufweist. Die Anwesenheit Macdonalds in Edinburgh, und damit die
Reise zu Lord Montauban, ist also bewiesen. Von zehn Uhr abends bis
ein Uhr nachts klafft in meinen Nachweisen eine Lücke.
Wahrscheinlich hat Harry Macdonald plötzlich beim Essen den
Entschluß gefaßt, sich nochmals zu Lord Montauban zu begeben, um
ihn vielleicht doch noch zur Ehrenerklärung zu veranlassen. Wie er
nach Holscombe gelangte, weiß ich nicht. Es ist mir nicht gelungen,
nachzuweisen, ob er die kurze Reise per Auto oder Bahn gemacht hat.
Die Dienerschaft auf Holscombe Castle berichtete meinem dorthin
gesandten Gewährsmann, daß gegen ein Uhr nachts plötzlich die
[bookmark: page185]
Wachthunde einen höllischen Lärm gemacht hätten. Der eine Diener
glaubte einen Schuß gehört zu haben, war aber zu verschlafen, um
der Sache große Wichtigkeit beizumessen. Montauban hatte gegen elf
Uhr die Dienerschaft zu Bett geschickt, da er noch zu arbeiten habe
und niemandes bedürfe. Er befand sich, als der Kammerdiener Rule
seinem Herrn »Gute Nacht« wünschte, in seinem Arbeitszimmer, wo ihn
ja auch der Tod ereilte.«

		In das tiefe Schweigen, das den Ausführungen Boscombes gefolgt
war, fiel Sir Malcolms nächste Frage:

		»Aus Ihren Berichten kann man den Schluß ziehen, daß der
Schauspieler Macdonald den Lord ermordet hat. Sind Sie dieser
Ansicht?«

		Boscombe zuckte die Achseln.

		»Alle Erwägungen deuten darauf hin, Sir Malcolm.«

		»Sie glauben, daß Macdonald, der wegen der Verweigerung einer
Ehrenerklärung erbittert war, in der Verzweiflung den Beleidiger
von einem Baum aus, der vor dem Arbeitszimmer auf Holscombe Castle
steht, niedergeschossen hat, wie? Also einen Meuchelmord
verübte?«

		»Zu dieser Ansicht gelangte ich.«

		»Das ist eine Lüge! Harry würde niemals einen Mord begangen
haben! Bringt ihn hierher! Er wird alles zu erklären wissen!« Lady
Montauban war aufgesprungen und stand blaß, aber gefaßt, vor ihren
Richtern.

		»Ihre Aussagen können Sie später machen, Mylady«, wies der
Lordrichter ihre Einmischung zurück. »Ich bitte Sie, den Zeugen
nicht zu unterbrechen.« [bookmark: page186]

		Winifred setzte sich. Aufschluchzend barg sie ihr Gesicht in den
Händen.

		Mitleidig ruhten die Blicke aller Anwesenden auf ihr. Die
Bekundungen Boscombes sicherten ihr den Freispruch, nicht aber eine
völlige Reinigung von dem Verdacht, an der Ermordung des Lords,
ihres geschiedenen Gatten, beteiligt zu sein oder aber davon gewußt
zu haben. Daß dieser Eindruck im Gerichtssaal auch jetzt noch
vorherrschte, bewies die nächste Frage Sir Johns:

		»Mir ist nicht bekannt,« sagte er, »daß die Angeklagte jemals
des Mordes an Lord Montauban beschuldigt worden wäre; wohl aber
glaubte man genügend Verdachtsgründe zu haben, daß sie von der
bevorstehenden Beseitigung des ihr lästig gewordenen wußte oder
aber selbst die Anregung dazu gegeben hatte. Die Bekundungen des
Zeugen Boscombe aber haben diesen Verdacht nicht völlig zu
zerstreuen vermocht, wenn ich auch zugeben will, daß er nunmehr für
die Anklagebehörde schwierig zu begründen sein wird. Angesichts der
veränderten Lage bitte ich daher das Hohe Gericht, der
Staatsanwaltschaft durch eine vierundzwanzigstündige Vertagung
Gelegenheit zu geben, zur neuen Lage Stellung zu nehmen, die
Anklage entweder einzuschränken oder zu erweitern. Weiter
beansprucht die Ladung der Zeugen Graves, Grootman, Perth und Haley
Zeit. Die Staatsanwaltschaft beabsichtigt, den Schauspieler Harry
Macdonald, der dringend der Ermordung Montaubans verdächtig
erscheint, zu laden.«

		»Diese Ladung wird einem Toten zugestellt werden müssen«, wurde
er von Sir Malcolm unterbrochen. [bookmark: page187]

		Die Nachricht löste allgemeine Ueberraschung und Ausrufe des
Entsetzens aus.

		In kurzen Worten schilderte nun der Verteidiger die Erlebnisse
Boscombes und Hans-Lothars beim nächtlichen Fischzug Graves' und
Wilkens'.

		»Es ist mir unerfindlich,« meinte der Richter, »daß die
Staatsanwaltschaft von der Auffindung des so lange gesuchten
Macdonald nicht unterrichtet ist.«

		»Derartige Nachrichten gelangen meist erst nach einem
umständlichen Dienstweg an uns, Mylord«, verteidigte sich Sir
John.

		»Dann wird es Zeit, diesen alten Amtszopf abzuschneiden, Herr
Staatsanwalt«, schloß der Vorsitzende die Debatte und vertagte die
Verhandlung bis zum übernächsten Tag.

	
		
		XIV. Kapitel.

Grootman.

		Die überraschenden Bekundungen Boscombes wurden von den Londoner
Zeitungen in großen Schlagzeilen weidlich ausgeschlachtet. Des
Zeugen Name war in aller Munde, denn der Prozeß hatte seiner
Begleitumstände und der Stellung der Angeklagten wegen
beträchtliches Aufsehen in allen Bevölkerungskreisen erregt. Stadt
und Land beschäftigten sich eingehendst mit den bekannt gewordenen
Verhältnissen der Familie Montauban. Boscombe hatte eine kostenlose
Propaganda, die er wie jeder, auch seine größten Neider, zugeben
mußte, verdiente. Aus allen Landesgegenden, ja sogar aus dem
Ausland, empfing er aufrichtig [bookmark: page188] gemeinte Glückwünsche zu seinem
Erfolg. Was ihn aber am meisten erfreute, war eine vertrauliche
Mitteilung, die er aus Kreisen seiner früheren Amtskollegen
zugetragen erhielt: Der hohe Chef von Scotland Yard trug sich mit
dem Gedanken, Boscombe wieder in seinen Stab und zwar in gehobener
Stellung einzureihen, um sich damit dessen wertvolle Kraft zu
sichern.

		So sehr man auch allerorts die erfolgreichen Bemühungen des
Detektivs anerkannte, gab es doch einige Personen, die mit größter
Bestürzung feststellten, daß Boscombe Dinge ans Tageslicht gebracht
hatte, die die Betroffenen wähnten, geheimgehalten zu haben. Haley
gehörte zu diesen. Als er den Bericht las, den alle Zeitungen über
die Aussagen Boscombes brachten und weiter die Urteile zur Kenntnis
nahm, die energische Redakteure an diese Bekundungen geknüpft
hatten, erblaßte er. Ihm schwante von nun an Böses. Auch sein
gegenwärtiges Asyl bot ihm nun keine Sicherheit mehr. Er trug sich
mit Fluchtplänen, kannte aber Scotland Yard zu gut, um sich davon
Erfolg zu versprechen. Sämtliche Bahnhöfe und Häfen der Vereinigten
Königreiche würden von nun an unter strengster Ueberwachung stehen.
Scotland Yard würde Vorsorge getroffen haben, daß keiner der von
Boscombe in seinen Aussagen erwähnten Mitspieler im Drama Montauban
das Land verlassen könnte. Auch die Entlassung aus dem Dienst des
jetzigen Lords Montauban war ihm zu überraschend gekommen, um
irgendwelche Vorsorge treffen zu können. Er konnte sich absolut
nicht damit abfinden. Ganz in der Nähe seines Herrn und Gebieters
Grootman hatte Haley ein möbliertes [bookmark: page189] Zimmer gefunden, ohne sich dort wohl
zu fühlen. Er, der nach langen Gefängnisjahren Dienst bei Lord
Montauban gefunden hatte, konnte sich an die beschränkten
Verhältnisse seines jetzigen Garçonlogis gar nicht gewöhnen. Er kam
sich in dem notdürftig möblierten Zimmerchen wie in einer Zelle
vor. Sein Besuch bei Grootman hatte ihm, noch ehe Boscombe seine
Aussagen gemacht hatte, zwar Geld gebracht, aber – wer weiß, wie
jetzt sein Gönner die Lage beurteilen würde. Grootman ging es nun
selbst an den Kragen. Würde er seine finanziellen Mittel, deren er
selbst zum Abbruch seiner Zelte bedürfen würde, mit seinen
Komplizen teilen wollen? Alle diese Fragen beunruhigten Haley aufs
höchste. Allein fühlte er sich nicht mehr wohl. Er empfand das
Bedürfnis, sich mit jemand auszusprechen. Wer war dazu geeigneter
als Grootman? Ihn mußte er, obwohl ihm von diesem jeder Besuch
auf's strengste verboten worden war, aufsuchen. Kaum hatte er sich
zu dem Besuch entschlossen, als er auch schon seinem Beschluß die
Tat folgen ließ. Von seinem Fenster aus konnte er die Straße
übersehen. Das Haus schien vorläufig noch nicht unter Beobachtung
zu stehen. Wahrscheinlich hatte die Polizei seinen gegenwärtigen
Schlupfwinkel noch nicht aufzustöbern vermocht. Die beste
Gelegenheit, Grootman aufzusuchen, ohne ihn zu gefährden.

		Als er dessen Haus erreichte, lagen die Fenster völlig im
Dunkel. Schon glaubte Haley umsonst gekommen zu sein, als in einem
Fenster des zweiten Stockwerks Licht aufblitzte. Obwohl es sofort
wieder erlosch, wußte der Besucher genug. Als ihm auf wiederholtes
Klingeln nicht geöffnet [bookmark: page190] wurde, gebrauchte er die Fäuste. Das
fortgesetzte Trommeln schien endlich im Haus gehört worden zu sein.
Ein Fenster öffnete sich. Eine Stimme, die Haley als die seines
Freundes Grootman erkannte, fragte, was man wünsche.

		Unterdrückten Tones gab der unten Stehende Auskunft:

		»Ich bin's, Grootman. Tim. Machen Sie auf. Ich habe dringend mit
Ihnen zu sprechen.«

		»Ich habe keine Zeit«, klang es zurück. »Ich habe Ihnen doch
aufs bestimmteste befohlen, mich hier nicht mehr aufzusuchen!
Kommen Sie morgen wieder, Haley.«

		Grootman wollte das Fenster wieder schließen, als das Flehen
Haleys ihn von dieser Absicht abstehen ließ:

		»Ich muß Sie sprechen, Grootman. Nicht nur um meine, sondern
auch um Ihre Sicherheit handelt es sich. Machen Sie auf, ehe man
auf unsere Unterhaltung aufmerksam wird.«

		»Ich komme«, klang es leise zurück.

		Grootman war, als er seinem Besucher die Haustür öffnete, völlig
angekleidet. Es schien seine Absicht gewesen zu sein, auszugehen
und er mochte wohl nur durch das unerwartete Erscheinen seines
Helfershelfers abgehalten worden sein. Jedenfalls klang sein
Willkommensgruß nicht sehr herzlich.

		»Sie sind nicht nur unverschämt, sondern auch ein Dummkopf. Wie
soll ich Ihnen wohl helfen können, wenn Sie die ›Schmiere‹ durch
Ihre dauernden Besuche selbst auf meine Spur bringen. Kommen Sie
schnell herein.« [bookmark: page191]

		Er schritt seinem Besucher voran nach dem ersten Stock. Dort
drang aus einer offenstehenden Tür gedämpfter Lichtschein.

		»Setzen Sie sich. Sagen Sie mir, was Sie von mir wollen. Ich
habe keine Zeit, mich lange mit Ihnen zu unterhalten.«

		Haley warf ihm einen schiefen Blick zu. Die Nichtachtung, die
sich in Grootmans Ton ausdrückte, begann ihm langsam auf die Nerven
zu fallen und seinen Widerspruchsgeist zu erregen.

		»Sie tun, als wäre ich nicht einmal wert, Ihnen die Stiefel
abzulecken, Grootman«, gab er seinen Gefühlen Ausdruck. »Ich kam
hierher, um mir bei Ihnen Rat zu holen, was ich angesichts der
Aussagen dieses verd... Boscombe unternehmen soll. Und Sie
empfangen mich wie einen Bettler. Wenn es mir an den Kragen geht,
werde ich nicht der einzige sein, der den famosen Morgenspaziergang
zum Galgen antreten wird.«

		Grootman lachte.

		»Damit schrecken Sie mich nicht, mein lieber Haley. Ich bin zu
oft mit dem Tod in seinen verschiedenen Gestalten in Berührung
gekommen, um mich vor dem Schafott zu ängstigen. Ob ihnen die
Hanfkrawatte weniger Beschwerden verursacht, wenn Sie wissen, daß
auch ich eine tragen werde, vermag ich natürlich nicht zu
weissagen. Mit Drohungen, verhalten oder offen, können Sie mich
nicht schrecken. Reden Sie sich vom Herzen, was Sie hierher führt
und ich will versuchen, ob ich Ihnen helfen kann.«

		Der andere beruhigte sich angesichts der Gleichgültigkeit des
Hausherrn. Er brummte undeutlich etwas vor sich hin. Dann sagte er:
[bookmark: page192]

		»Was halten Sie von den Aussagen Boscombes? Woher nur der Kerl
das alles erfahren haben mag?«

		»Ich will Ihre zweite Frage zuerst beantworten, Haley. Boscombe
muß in alten Gefängnisakten gewühlt und sich auch mit dem Vorleben
Montaubans näher beschäftigt haben. Zu den aus dieser Tätigkeit
gewonnenen Kenntnissen muß noch gekommen sein, daß er auf
irgendeine Art und Weise zwischen Ihnen und mir eine Brücke
hergestellt hat, die ihn für alles, was er ahnte, aber noch nicht
wußte, Beweise lieferte. Ich zweifle keinen Augenblick daran, daß
Ihr unvorsichtiger Besuch bei mir dem Faß den Boden ausgeschlagen
hat. Sie mögen sich für schlau gehalten haben, als Sie Ihren
Verfolgern von Scotland Yard in Greek Street entschlüpft zu sein
glaubten. Wahrscheinlich aber ist Ihnen das nur insoweit gelungen,
als die Beamten in Frage kamen. Boscombe ist aber aus anderem
Schrot und Korn. Sie kennen ihn besser als ich und sollten gewußt
haben, daß er niemals eine Spur fallen lassen würde, die er einmal
aufgenommen hat. Sicherlich ist er Ihnen vor ein paar Abenden nach
hier gefolgt. Wer hier wohnt und wen Sie besuchten, das zu erfahren
kann man einem Schulkind anvertrauen. Zwei und zwei ergeben immer
noch vier, mein lieber Haley. Sie und ich miteinander bekannt, ja
befreundet? Nun, Boscombe wird sich dieselbe Frage vorgelegt und
eine Antwort darauf gefunden haben. Alles andere war für ihn ein
Kinderspiel. Ich bin der Polizei kein Unbekannter mehr. Sie auch
nicht. Wenn zwei Vorbestrafte zusammenkommen, gibt es meist etwas
zu beraten. Sie standen mit [bookmark: page193] dem Fall Montauban in Verbindung, suchten
mich am Abend des Tages auf, an dem man Ihnen in der
Schwurgerichtsverhandlung so zugesetzt hatte. Sie würden sich, so
folgerte Boscombe, sicherlich aussprechen wollen. Mit wem? Mit
einem Komplizen, vielleicht gar mit dem Mann, an dessen Stelle sich
Lady Montauban vor dem Gericht zu verantworten hatte. Sie gingen
ihm in die Falle. Sie führten ihn hierher. Blieben genügend lange
Zeit im Haus, um den Verdacht, den Boscombe hegte, vollauf zu
bestätigen. Und da fragen Sie noch, wie uns der Mensch auf die Spur
gekommen sein kann? Nun wissen Sie es.«

		»Aber ich konnte doch nicht ahnen, daß mir außer den Leuten von
Scotland Yard auch noch ein anderer Detektiv auf den Fersen war«,
suchte sich Haley herauszureden.

		»In unserer Lage muß man alle Möglichkeiten ins Auge fassen. An
dem ›Ich wußte ja nicht, daß ... ‹ ist schon mancher fein
eingefädelter Plan gescheitert. Nun aber ist es zum Jammern zu
spät. Das Unheil ist nun einmal geschehen. Ich habe Ihre Frage,
woher Boscombe alles erfahren haben mag, beantwortet. Nun will ich
auf Ihre erste Frage zurückkommen, was zu geschehen habe. Ich muß
verschwinden. Das scheint mir vorläufig das allerwichtigste zu
sein.«

		»Und ich?«

		»Sie haben gar nichts zu befürchten. Gegen Sie hegt man einen
zwar starken, doch durch keine Beweise belegten Verdacht. Ihnen
kann höchstens passieren, daß Sie in Untersuchungshaft genommen
werden. Gelingt es der Gesellschaft aber, mich oder Graves
festzunehmen, dann allerdings ist der Teufel los.« [bookmark: page194]

		»Sie würden mich verpfeifen, Grootman?« fragte empört der
Diener.

		»Ihnen habe ich es sicherlich zu verdanken, daß sich die
Polizei, und vor allem dieser verd... Boscombe für mich zu
interessieren beginnen. Fassen sie mich, dann müssen auch Sie in
den sauren Apfel beißen. Kein Herrgott kann Ihnen dann helfen, auch
wenn ich selbst den Mund halten würde. Graves ist keiner jener
Menschen, die, um einem Komplizen zu helfen, sich selbst den Strick
um den Hals legen lassen.«

		»Und wie wär's,« fragte Haley nach langer Ueberlegung, »wenn ich
selbst das Hasenpanier ergreifen würde?«

		»Dazu gehört Geld.«

		»Das könnten Sie mir geben.«

		»Ich will Ihnen mal etwas flüstern, mein Lieber«, entgegnete ihm
Grootman in aller Ruhe. »Die Zeiten, wo einer für den anderen
einzustehen hatte, sind vorüber. Sie haben genau so viel Schmutz am
Stecken wie ich. Ich sorge für mich selbst, versuche jedenfalls
alles, mich dem Scheinwerferlicht, das die Polizei auf mich zu
richten bestrebt ist, zu entziehen. Graves hat dasselbe getan. Kein
Mensch, nicht einmal ich, weiß, wo er sich gegenwärtig aufhält. Er
ist nicht, wie Sie es getan haben, hilfeflehend hierhergekommen. Er
hat sich selbst geholfen. Er ist ein Mann. Sie werden seinem
Beispiel folgen müssen. Geld habe ich kaum für mich, viel weniger
für Sie.«

		»Sie wollen mich also im Stich lassen, wie?« fragte voll
verhaltener Drohung der Besucher. [bookmark: page195]

		»Davon kann keine Rede sein. Wenigstens vom ›Wollen‹ nicht. Ich
muß Sie im Stich lassen, sonst geht es uns allen an den
Kragen.«

		»Und wenn ich ...?«

		Grootman musterte Haley höhnisch, so daß dieser zögerte, den
angefangenen Satz zu vollenden.

		»Sie wollten sagen ... ›Sie verpfeife‹, nicht wahr? Mein Lieber!
Sie hätten keine vierundzwanzig Stunden mehr zu leben. Vergessen
Sie nicht, daß der alte Grootman kein Neuling ist. Ich habe immer
noch Leute an der Hand, die einen Zinker lehren würden, was es
heißt, mich, Grootman, zu verpfeifen. Aber, damit Sie sehen, daß
ich den guten Willen habe, Ihnen zu helfen: Hier haben Sie hundert
Pfund. Es ist alles, was ich entbehren kann. Wenn man Sie
festnimmt, wird das Geld jedenfalls langen, einen guten Anwalt zu
nehmen. Blake, Arundel Street, ist der geeignete; er hat schon
manchem armen Teufel aus dem Kittchen geholfen. Wenden Sie sich,
wenn die Sache brenzlich zu werden anfängt, an ihn.«

		Haley erhob sich. Es war kein freundschaftlicher Blick, den er
Grootman beim Abschied zuwarf.

		»Ich brauche auch Ihre hundert Pfund nicht, Grootman«, sagte er,
der Tür zuschreitend. »Hätte ich von Anfang an gewußt, wie diese
Sache enden würde, wäre ...«

		»Nun, was wäre dann geworden?« fragte der andere und stellte
sich seinem Besucher in den Weg.

		Haley versuchte, ihn zur Seite zu schieben. [bookmark: page196]

		»Ich will mich nicht mit Ihnen herumstreiten, Grootman«, meinte
er. »Ein einmal gebranntes Kind scheut das Feuer.«

		Er wandte sich, ohne den anderen zu beachten, der Tür wieder zu.
Ehe er sie jedoch erreichte, traf ihn ein furchtbarer Schlag auf
den Hinterkopf. Im schwindenden Bewußtsein empfand er an der Kehle
einen durchdringenden, schnell verfliegenden Schmerz. Dann sank er
leblos in sich zusammen. Um seinen reglos ausgestreckten Körper
sammelte sich der seiner Kehle entrinnende Blutstrom zu einem
Bächlein, das in dem den Fußboden bedeckenden Teppich langsam
versickerte. Das Gewebemuster färbte sich rot. Der Mörder aber
stand neben seinem Opfer und beobachtete das langsame Verglasen der
weitgeöffneten Augen.

		»Mich verzinken wolltest du, wie? Das hättest du einem anderen
als Grootman drohen müssen. Dann wäre es dir vielleicht gelungen,
ihn zu erschrecken.«

		In aller Ruhe packte er seine Koffer, legte säuberlich
Unterwäsche und Anzüge in die einzelnen Fächer, band nach genauer
Durchsicht seine Briefschaften sorgfältig zusammen und schloß
endlich die Koffer ab. Alles tat er, ohne auch nur einen Blick auf
den leblos daliegenden früheren Komplizen zu werfen. Die Tatsache,
daß er soeben einen Mord begangen, der ihm, ganz abgesehen von
früheren Verbrechen, den Strick bringen mußte, schien ihm nicht die
geringste Sorge zu bereiten. Grootman war in allem, was er begann
und vollendete, ein Mann, der niemals einen Blick zurück, sondern
immer nur nach vorwärts warf; niemals verschwendete [bookmark: page197] er auch nur einen
Gedanken auf die Folgen, die seine Verbrechen für ihn haben
könnten. Ein Abwägen des Für und Wider kam niemals für ihn in
Frage.

		In aller Ruhe vollendete er auch jetzt die Vorbereitungen zu
seiner Flucht. Nicht einen Augenblick gab er sich irgendwelchen
Illusionen hin, wie schwer es für ihn sein würde, den Staub
Englands von seinen Füßen zu schütteln. Frisch gewagt, war für
Grootman halb gewonnen.

		Ehe er das Zimmer verließ, auf dessen Fußboden Haley
langausgestreckt und leblos nach oben starrte, vergewisserte sich
der Mörder noch durch einen letzten Blick, daß er nichts, was die
Verfolger auf seine Spur zu bringen geeignet war, zurückgelassen
hatte. Dann verschloß er die Tür hinter sich und eilte zur Haustür
hinunter. Wenige Augenblicke später fiel diese hinter ihm ins
Schloß. Der Mörder war im Getriebe der Großstadt untergetaucht.

		Als am nächsten Mittag immer noch die Backwaren und
Milchflaschen des Morgens vor der Haustür standen, benachrichtigte
das Dienstmädchen des Nachbarhauses ihren Freund, den Schutzmann
O'Riley, von dieser merkwürdigen Leblosigkeit des Hauses Grootman.
Eine rasch herbeigeholte Polizeipatrouille ließ die Tür gewaltsam
öffnen und auch die zum Arbeitszimmer Grootmans aufbrechen. Hier
entdeckte man den Toten. Eine Stunde später befanden sich sämtliche
Kriminal- und Polizeistationen im Besitz der Beschreibung des
Flüchtlings. Die Abendzeitungen brachten ausführliche Berichte.

		Aber alles blieb vergebens. Von Grootman wurde keine Spur
entdeckt. Jeder wußte, daß [bookmark: page198] er der Mörder Haleys sein mußte, denn die
Bekundungen Boscombes hatten die Schleier, die bisher über der
Persönlichkeit Grootmans gelegen hatten, gelüftet.

		Nur einer verzweifelte nicht; Boscombe wußte, daß es ihm
gelingen würde, Grootman und dessen Komplizen Perth und Graves zur
Strecke zu bringen.

	
		
		XV. Kapitel.

Boscombe faßt einen Entschluß.

		Am Abend des der Ermordung Haleys folgenden Tages hatte Boscombe
Sir Malcolm, von Lersdorff und Hans-Lothar in die Amtsräume des
Verteidigers bestellt. Dieses dringende Verlangen des Detektivs,
sich über den bisherigen Verlauf des Prozesses auszusprechen, war
den übrigen Teilnehmern an der Beratung nicht unwillkommen gewesen.
Im allgemeinen herrschte zwar die Auffassung vor, daß es zu einem
Freispruch kommen würde. Jedoch, und das war für Hans-Lothar
ausschlaggebend, würde, solange die wirklichen Täter nicht gefunden
und verurteilt waren, immer noch ein gewisser Verdacht an Lady
Winifred hängen bleiben. Man konnte folgern, daß sie sich zwar
nicht an der Ausführung des Verbrechens beteiligt, dieses jedoch
mit vorbereiten geholfen habe. Daß diese Auffassung nicht abwegig
war, bewies die Tatsache, daß die Staatsanwaltschaft es bisher noch
nicht der Mühe für wert gehalten hatte, die Anklage überhaupt
fallen zu lassen. Nur das [bookmark: page199] Geständnis eines der Täter konnte diese
Lücke füllen. Auch in London pflegt man keinen zu hängen, man hätte
ihn denn. Mit Ausnahme des Dieners Haley wußte man nichts vom
gegenwärtigen Aufenthaltsort der Verdächtigen. Haley aber würde nie
mehr den Mund zu einem Geständnis öffnen können. Seine Beseitigung
deutete darauf hin, daß er seinem Mörder unbequem geworden war!
Warum? Wahrscheinlich, weil er im Prozeß Montauban nicht dicht
gehalten hatte. Boscombe machte sich die größten Vorwürfe, daß er
Haley nicht eher festgesetzt hatte. Er hatte ihn nicht verhaften
lassen, weil er immer noch gehofft hatte, Tim Haley würde ihn nicht
nur auf Grootmans, sondern auch auf die Spuren Graves, des Mörders
Macdonalds, führen und ihm die Handhabe geben, die wirklich
Schuldigen vor ihre Richter zu schleppen. Zum Entschluß Boscombes,
Haley vorläufig ungeschoren zu lassen, hatte auch die
unvorhergesehene Lösung des Rätsels Macdonald beigetragen. Auf
Wunsch des Detektivs hatte sich Scotland Yard bereit gefunden, die
Auffindung der Leiche des Schauspielers vorläufig geheimzuhalten.
Erst im Verlauf des Prozesses Montauban ließ man die Bombe platzen,
da man wußte, daß die Publizität des Gerichtssaales genügen würde,
um Graves wissen zu lassen, daß sein letztes Verbrechen, oder
vielmehr das Opfer desselben, entdeckt worden war. Immer noch
deuteten, darauf wies Boscombe die anderen Herren hin, verschiedene
Indizienbeweise auf eine Blutschuld des Schauspielers. Daß
Macdonald wirklich der Mörder Montaubans war, bezweifelte Boscombe.
Er glaubte, daß allein die Tatsache [bookmark: page200] der Anwesenheit Macdonalds in
Holscombe erst den wirklichen Täter auf den Plan, Montauban zu
beseitigen und den Schauspieler mit der Tat zu belasten, gebracht
hatte. Warum hätte sich der harmlose Mensch – Macdonald genoß
diesen Ruf – verleiten lassen sollen, eine Blutschuld auf sich zu
laden? Die Ehe Winifreds war geschieden worden; er wußte, daß nicht
das geringste zwischen den beiden jungen Leuten vorgekommen war,
was überhaupt eine Scheidung rechtfertigen konnte. Daß Macdonald
durch den Prozeß in England unmöglich geworden war, bot noch lange
keine Erklärung für die Tat. Während sich Macdonald
nachgewiesenermaßen in Holscombe aufhielt, mußte auch der wirkliche
Mörder dort geweilt haben. Hier gab es Zusammenhänge, die man zwar
vermuten, vorläufig aber nicht nachweisen konnte.

		In seinen Ausführungen zeichnete Boscombe die bisher gemachten
Feststellungen vor seinen Zuhörern auf. Wer hatte ein Interesse
daran, Macdonald, und mit ihm Lady Winifred, mit dem Mord zu
belasten? Graves? Grootman? Haley, Perth? Oder ein vorläufig noch
Unbekannter? Und wenn das letztere der Fall war – wer war es, dem
ein verfrühter Tod Lord Montaubans die größten Vorteile bringen
konnte?

		»Ich hielt unsere heutige Zusammenkunft für ratsam, meine
Herren. Die Lage verlangt gebieterisch eine Aussprache. Sie, Sir
Malcolm, werden am ehesten in der Lage sein, die juristischen
Auswirkungen meiner Ausführungen zu erkennen. Deshalb machte ich
von Ihrer liebenswürdigen Einladung, die Versammlung hier
stattfinden zu lassen, Gebrauch.« [bookmark: page201]

		Nun fuhr Boscombe fort, in großen Strichen die Lage zu umreißen,
wie sie sich ihm nach den bisherigen Ermittlungen darstellte. Er
kam auf die Anfangsstadien des Falles Montauban zu sprechen,
wiederholte, wie man die Leiche des greisen Lords entdeckte, welche
Folgerungen man aus der zeitlich mit der Entdeckung
zusammenfallenden Reise Lady Winifreds gezogen hatte, erwähnte die
Gründe, die die Staatsanwaltschaft zu ihren Maßnahmen gegen die
geschiedene Gattin veranlaßt haben mochten und schloß endlich mit
dem Hinweis auf die gegenwärtige Lage. Inzwischen seien Macdonald
und Haley ermordet worden. Im Fall des Schauspielers bestände
hinsichtlich des Täters wohl kaum ein Zweifel. War der Mörder
Macdonalds der gleiche, der Haley und Montauban auf dem Gewissen
hatte? Hatte Macdonald gewußt, wer der Mörder Montaubans war, und
mußte er deshalb sterben? Bestätigte nicht Haleys Beseitigung
diesen Verdacht? Hatte der Täter auf sein bewährtes Mittel
zurückgegriffen, Mitwisser stumm zu machen? Wenn ja, dann war
Graves der Mörder Montaubans und Haleys.

		»Ich bin nicht dieser Meinung. Graves hat unstreitig Macdonald
auf dem Gewissen. Mit der Ermordung Montaubans und Haleys hat er
bestimmt nichts zu tun gehabt. Von beiden Verbrechen hätte er
keinerlei Vorteile gehabt. War Grootman der Täter? Im Fall
Montauban bestimmt nicht. Zweifelhaft wäre dies nur im Fall Haley.
Wo halten sich die gesuchten Herren auf? In London. Warum? Die
Polizei ist von mir gewarnt. Flughäfen, Bahnhöfe,
Automobilunternehmen sind auf dem »qui vive«. Das Land [bookmark: page202] ist zu dicht
besiedelt. Privatflugzeug? Nein, es ist unmöglich, etwa heimlich
Flugzeuge starten zu lassen. Würde irgendwo nächtlicherweile ein
Luftfahrzeug beobachtet worden sein, wäre es den lokalen
Autoritäten zu Ohren gekommen und auf diesem Weg zur Kenntnis
Scotland Yards gelangt. Nichts dergleichen ist bisher gemeldet
worden. Boote? Nein, Sir Malcolm, auch an eine Flucht über den
Kanal glaube ich nicht. Seit dem Weltkrieg sind die Küsten Englands
zu gut bewacht, um auch nur einem Kahn Landung oder Entkommen zu
ermöglichen. Infolge der neuen Schutzzölle hat man die Beamten
vielfach verstärkt aufgestellt. Man beobachtet alle
Landungsstellen, um den Schmuggel zu verhindern. Hätte man ein Boot
bemerkt, würde es gemeldet worden sein. Die beiden befinden sich
bestimmt noch in London. Sie zu finden, muß unsere nächste Aufgabe
sein. Ich habe mir diesbezüglich bereits einen kleinen Plan
ausgedacht, zu dessen Ausführung ich allerdings Ihrer Mithilfe,
meine Herren, bedarf.«

		Boscombe stärkte sich durch einen Schluck des ausgezeichneten
Rheinweins, den Sir Malcolm seinen Gästen vorgesetzt hatte. Der
Detektiv war nun bereit, die auf ihn etwa hereinstürmenden Fragen
zu beantworten und seinen Plan bekannt zu geben. Der erste, der
sich an ihn wandte, war der Baron, der seit seiner Ankunft in
England bisher nur für Liddy Augen gehabt, nun aber endlich auch
sein Interesse für die künftige Schwägerin erwachen fühlte.

		»Ich bin der Meinung, daß wir vor allen Dingen für einen
Freispruch der Angeklagten zu sorgen haben. Herr von Weiße,« er
nickte [bookmark: page203]
seinem künftigen Schwager freundlich zu, »wird sich bestimmt nicht
daran stoßen, ob hier in England noch irgendwelche Zweifel an Lady
Winifreds Schuldlosigkeit bestehen. Er wird seine künftige Gattin
nach Deutschland bringen, und meinen Landsleuten wird es
gleichgültig sein, ob man hier an Lady Winifred zweifelt oder
nicht. Ein Freispruch, unter solchen Umständen gefällt, wird keinen
Menschen an Frau von Weiße zweifeln lassen.«

		»Er ist aber noch gar nicht so sicher«, versetzte Boscombe.
»Nach englischem Gesetz darf der Gerichtshof die Verhandlung gegen
einen Angeklagten solange vertagen, bis die übrigen Beschuldigten
gleichfalls vor Gericht gestellt werden können, bezw. neue,
ausschlaggebende Zeugen herangeholt worden sind.«

		»Mr. Boscombe hat recht, Herr Baron«, pflichtete der Anwalt bei.
»Wenn auch bei uns keine Zweifel an der Schuldlosigkeit Lady
Montaubans bestehen mögen – einen ausschlaggebenden Einfluß übt
dieser Glaube auf die Entscheidungen eines Schwurgerichts nicht
aus. Nehmen Sie den Fall an, es erfolge eine Verurteilung. Wir
hätten dann in relativ kurzer Zeit dem Apellationsgericht die neuen
wichtigen Unschuldsbeweise für Lady Winifred beizubringen. Gelingt
uns dies nicht rechtzeitig, dann wird das Urteil
rechtskräftig.«

		»Ich darf es auch nicht riskieren, Gerhard,« wandte sich
Hans-Lothar an den künftigen Schwager, »meinen Eltern eine
Schwiegertochter zu bringen, an der auch nur ein Tadel
hängengeblieben ist.« [bookmark: page204]

		Nun wandte sich die Diskussion dem Plan Boscombes zu.

		»Zwei Fragen gilt es zu beantworten, meine Herren«, begann der
Detektiv. »Die eine ist schon zufriedenstellend erledigt: Die
beiden Flüchtlinge haben England bezw. London bestimmt noch nicht
verlassen können, befinden sich also noch in Reichweite der
englischen Polizei. Die zweite Frage ist die: Wo werden die beiden
zu finden sein?«

		»Es wird schwer halten, darauf eine zufriedenstellende Antwort
zu finden«, meinte Hans-Lothar mutlos.

		»Nicht so schwer, wie Sie denken, Herr von Weiße. Sowohl Graves
als auch Grootman sind der Polizei bekannt; beiden hat man
verschiedentlich schon das Handwerk legen müssen, was natürlich
nicht ohne nähere Bekanntschaft mit beiden gelingen konnte.
Scotland Yard kennt unsere Freunde.«

		»Und welche Folgerungen ziehen Sie daraus?« wollte von Lersdorff
wissen.

		Boscombe lachte.

		»Wenn irgendwo ein Diebstahl begangen wird,« fragte er, »wo wird
man wohl den Täter nicht suchen?«

		Die drei Herren starrten ihn an.

		»Nun? Sind Sie stumm geworden? Ich fragte, wo man den Dieb wohl
nicht suchen wird? Wo die Tat verübt wurde, nicht wahr?
Jeder, der sich mit der Frage beschäftigt hat, wird antworten: Der
Dieb wird so viel wie [bookmark: page205] möglich Entfernung vom Tatort zu gewinnen
suchen, schon ehe die Nachforschungen beginnen. Auf Punkt A. hat B.
einen Diebstahl begangen. Ich weiß nicht, wo man ihn suchen würde,
aber wo man ihn nicht vermuten würde, wäre bestimmt auf Punkt A.,
nicht wahr, denn niemand wird an eine derartige Frechheit glauben
wollen. Wo wird sich also der kluge Dieb B. hinwenden?
Nirgendwohin; er wird in A. bleiben. Bekanntlich können viele Leute
– auch die Beamten von Scotland Yard bilden davon keine Ausnahme –
zwar kilometerweit, nicht aber über ihre Nasenspitze hinweg sehen.
Damit würde ich rechnen, wenn ich von der Polizei gesucht würde. Es
ist eine bekannte Tatsache, daß sich Verbrecher meist in der Nähe
der Polizeizentralen ansiedeln. Nicht, weil sie für ihren Gegner,
die Polizei, viel Interesse haben, sondern weil sie ganz richtig
vermuten, daß sie dort am sichersten sein würden, weil niemand sie
dort sucht.«

		»Sie haben nicht unrecht«, erwiderte Sir Malcolm. »Wie aber
verhält es sich mit Ihrem Plan?«

		»Er steht zu dieser Binsenwahrheit in innigster Beziehung, meine
Herren. Ich beabsichtige, die beiden Flüchtlinge dort zu suchen, wo
man sie am wenigsten vermutet: Graves dort, wo ihn Wilkens besuchte
und wo, wie ich kaum mehr bezweifle, Macdonald ermordet wurde, und
Grootman nahe dem Schauplatz der Ermordung Haleys,«

		»Wenn nun beide zusammen wohnen?« warf Hans-Lothar ein. »Was
dann?« [bookmark: page206]

		»Dann fange ich beide in einem Schlupfwinkel. Beobachten aber
werde ich beide Oertlichkeiten.«

		»Ich glaube, Sie haben recht, Boscombe«, meinte der Baron. »Wie
nun aber, wenn Sie sich täuschen und die beiden doch weit entfernt
vom Schauplatz ihrer Niederträchtigkeiten abwarten, bis Gras über
ihre Verbrechen gewachsen sein wird?«

		»Natürlich lasse ich auch diese Möglichkeit nicht aus den Augen.
Ich kann dabei auf die Hilfe der Behörden rechnen, die ein großes
Interesse daran haben, sich von einem Privatdetektiv nicht aus dem
Feld schlagen zu lassen. Meine ›Freunde‹«, er betonte das Wort
ironisch, »in Scotland Yard würden es sich nie verzeihen, wenn ich
ihnen zuvorkäme. Den übrigen Teil Englands zu beobachten, können
wir ruhig der Polizei überlassen.«

		»Wie wollen Sie denn die Suche durchführen?«

		Boscombe senkte die Stimme und begann, beinahe im Flüsterton,
die einzelnen Fäden seiner Pläne aufzudecken.

		Als sich die Herren trennten, nahmen besonders Hans-Lothar und
der Baron die Gewißheit mit sich, daß sich das Schicksal der
künftigen Frau von Weiße bei Boscombe in den besten Händen
befände.

		Der Detektiv aber begann noch in dieser Nacht, die Schlingen
auszulegen, in denen sich die beiden Gesuchten, Grootman und
Graves, fangen sollten. [bookmark: page207]

	
		
		XVI. Kapitel.

Der letzte Akt.

		Die Ereignisse und Ueberraschungen der bisherigen
Verhandlungstage im Prozeß Montauban erregten bei der Londoner
Bevölkerung ungeheueres Aufsehen. Nie bisher hatte ein Theater ein
Drama zu bieten vermocht, das in seinen Auswirkungen denjenigen
dieses Prozesses nahe gekommen wäre. So standen denn am
voraussichtlich letzten Verhandlungstag dichtgedrängte Neugierige
am Eingang zum Kriminalgerichtsgebäude. Obwohl die meisten von der
Zwecklosigkeit ihres Wartens überzeugt sein mochten, hoffte doch
der eine oder andere, daß es gerade ihm gelingen würde, einen Platz
im Saal zu erhaschen. Die wenigen ausgegebenen Eintrittskarten
befanden sich in den Händen des Hochadels der Hauptstadt, der
Kreise, die am meisten auf die Entwicklung dieses Schauspiels
gespannt sein mußten. Vornehme Damen, die sich sonst nie am
Vormittag aus den Betten erhoben, standen heute schon in früher
Morgenstunde und bei naßkaltem Westwind in Reih und Glied mit den
Angehörigen weniger bemittelter Bevölkerungsschichten. Auch sie
hofften auf einen glücklichen Zufall, der ihnen die Schlußszenen
dieses Dramas zugänglich machen würde.

		Ein beinahe tropfender, frostiger Nebel lag über Newgate Street.
Vergeblich versuchten einige trübbrennende Laternen das winterliche
Morgendunkel zu durchdringen. Alle Hände voll hatten die
aufgebotenen Schutzleute zu tun, um [bookmark: page208] in den dichtgedrängten Massen der
Neugierigen Ordnung zu halten.

		Als der Gerichtshof mit dem Schlag der neunten Stunde den Saal
betrat, verstummte das Geraune und Geflüster. Auf der Zeugenbank
saßen die Söhne und Töchter des Verstorbenen. Finster vor sich
hinstarrend stand der Staatsanwalt auf seinem Platz. Die Zeugen
kümmerten sich um die vielen auf sie gerichteten Augenpaare
überhaupt nicht.

		Nach den Bekundungen Boscombes schien die Staatsanwaltschaft
selbst nicht mehr an eine Verurteilung zu glauben, denn der oberste
Vertreter der Anklagebehörde saß eifrig schreibend auf seinem
Platz.

		Der älteste Sohn des Verstorbenen wurde zuerst aufgerufen. Sir
John erwiderte die Verbeugung des Zeugen.

		»Sie sind der älteste Sohn des verstorbenen Lord Montauban und
gegenwärtig Inhaber des erblichen Titels?« fragte er höflich.

		»Jawohl, Sir. Ich heiße Everard Montjoi Montauban.«

		»Ist Ihnen die Angeklagte bekannt?«

		Ohne Winifred einen Blick zu schenken, bejahte der Zeuge die
Frage.

		»Sie ist die zweite Gattin meines Vaters gewesen, Sir John.«

		»Es wurde hier behauptet, daß die Kinder Lord Montaubans aus
erster Ehe, also Sie, Mylord, und Ihre Geschwister, entschieden
gegen eine zweite Ehe des Vaters gewesen seien. Ist es an dem?«

		»Wir machten aus dieser Opposition kein Hehl, Sir. Wir hielten
die Wahl unseres Vaters [bookmark: page209] für einen Fehlgriff, denn wir konnten uns
kaum denken, daß ein junges Mädchen Liebe für einen beinahe schon
im biblischen Alter stehenden Greis empfinden könne. Wir hielten
Lady Montauban für eine Mitgiftjägerin, so merkwürdig diese
Bezeichnung auch klingen mag.«

		»Sie wollen damit sagen, daß Ihre Stiefmutter Ihren Vater nur
seines Geldes und einer später zu erwartenden materiellen
Sicherstellung wegen heiratete, wie?«

		»So war es«, bekräftigte der Zeuge.

		»War Ihnen irgend etwas zu Ohren gekommen, was Ihnen zu dieser
Einschätzung der Beweggründe Ihrer Stiefmutter eine Handhabe
geboten hatte?«

		»Nein, durchaus nicht. Aber es war logisch, auf diesen Gedanken
zu kommen.«

		»Sie hielten also eine Ehe zwischen Ihrem Vater und der
Angeklagten für nicht wünschenswert? Haben Sie irgendwelche
Schritte getan, um Ihren Vater von seinem Plan abzubringen?«

		»Wir Kinder setzten ihm gemeinschaftlich zu. Vater war keiner
der Geduldigsten und drohte, uns hinauszuwerfen, wenn wir nicht
aufhören würden, ihm in den Ohren zu liegen.«

		»Ist Ihnen irgend etwas aus dem Vorleben Ihres Vaters bekannt?
Ich meine damit, aus der Zeit, ehe er sich mit Lady Winifred
vermählte?«

		Der Zeuge errötete. Dann schüttelte er den Kopf.

		»Ich möchte diese Frage unbeantwortet lassen, Sir. Es steht mir,
dem Sohn des Verstorbenen, dem gegenwärtigen Haupt meiner Familie,
nicht an, mich hier über meinen Vater zu äußern.« [bookmark: page210]

		Die Antwort erregte eine Sensation. Sie bestätigte, trotz aller
diplomatischen Floskeln voll und ganz die Beurteilung, die Boscombe
dem Verstorbenen hatte angedeihen lassen.

		Sir John schien es genau so aufzufassen, denn er meinte:

		»Damit hätte sich Ihre Vernehmung wohl erledigt, Mylord. Nur
eine Frage habe ich noch: Ist Ihnen bekannt, ob Ihr Vater
irgendwelche persönlichen Feinde hatte?«

		»Auch darüber vermag ich keine Auskunft zu geben, Sir.«

		Der Zeuge wurde entlassen, und der zweite Sohn des Verstorbenen
betrat die Zeugenbank. Auch bei ihm wurde von einer Vereidigung
abgesehen.

		»Ich heiße Charles Wawerley Grosvenor, bin vierunddreißig Jahre
alt und der zweite Sohn meiner Eltern«, gab er auf Befragen
Auskunft. Erst als Sir John die Frage an ihn stellte, ob er sich
durch seine Enterbung zugunsten der Stiefmutter geschädigt fühlte,
verriet der Zeuge einige Bewegung. Ohne der Angeklagten auch nur
einen Blick zuzuwerfen, wies er mit einer Geste auf sie:

		»Mit dem Augenblick, da jene ... Frau in meines Vaters Heim
Einlaß fand, war es um den Familienfrieden geschehen, Sir. Wir
Kinder hielten sie für eine Abenteurerin, die nur darauf aus war,
sich durch die Ehe mit dem alten Mann vor allen künftigen Sorgen zu
schützen. Es ist ihr das, obwohl mein Vater sicherlich kurz vor
seinem Tod andere Pläne hegte, gelungen. Der Tod meines Vaters kam
ihr sehr gelegen, Sir.« [bookmark: page211]

		Die unverhüllte Beschuldigung brachte den Verteidiger auf den
Plan.

		»Ich erhebe gegen eine Protokollierung dieses letzten Satzes
Einspruch, Mylord«, wandte er sich an den Vorsitzenden. »Der Zeuge
ist nicht gehalten worden, seinen Vermutungen Ausdruck zu geben,
sondern wurde einzig und allein nach den ihm bekannten Tatsachen zu
diesem Prozeß gefragt.«

		Der Vorsitzende schien zu schwanken. Endlich hatte er seinen
Entschluß gefaßt:

		»Der Zeuge wird nur das aussagen,« ordnete er an, »was er, würde
er vereidigt werden, verantworten zu können glaubt.«

		»Ich kann diese meine Ansicht verantworten, Mylord,« gab
Grosvenor trotzig zurück.

		»Sie wissen also, daß Ihre Stiefmutter an der Beseitigung Ihres
Vaters beteiligt war, wie?« fragte der Staatsanwalt überrascht.

		»Ja.«

		Wie ein Paukenschlag klang das Wort durch die Stille des Saales.
Ein Geschworener war überrascht aufgesprungen. Eifrig mit dem
Vorsitzenden flüsternd, setzte er sich dann wieder.

		Der Lordrichter war der einzige, der in dem entstehenden Lärm
die Ruhe nicht verlor. Energisch mit der geballten Faust auf den
Tisch schlagend, setzte er es durch, daß nach wenigen Augenblicken
wieder Stille eintrat.

		»Ich werde den Saal bei einer Wiederholung dieses die Würde des
Gerichts verletzenden Lärmes räumen lassen. Wir befinden uns hier
in keinem Theater, wo Beifalls- oder Mißfallenskundgebungen zum
Programm gehören mögen. [bookmark: page212] Sir John, bitte setzen Sie das Verhör des
Zeugen fort.«

		»Sie bejahten meine Frage, ob Sie irgendwelche Beweise für Ihre
Behauptung von der Schuld der Angeklagten hätten? Darf ich Sie
bitten, mir diese zu nennen?«

		Der Zeuge atmete hoch auf. Seine innere Erregung verriet sich
durch das etwas gerötete Gesicht.

		»Ich brauche wohl kaum darauf hinzuweisen, daß ich, ebenso wie
meine Geschwister, diese Heirat für einen übereilten Schritt meines
Vaters hielt«, begann er. »Letzten Endes mußten wir uns damit
abfinden. Mein Bruder, das jetzige Haupt unserer Familie, hatte
nichts zu fürchten. Er war und blieb Fideikommiss- und Titelerbe.
Anders verhielt es sich bei uns Nachgeborenen. Nach englischem
Recht hat nur der Erstgeborene Anspruch auf irgendwelche
testamentarische Zuwendungen von seiten des Vaters. Die Zweit- und
Nachgeborenen können, wie wohl allgemein bekannt ist, mit dem
sprichwörtlichen Penny abgefunden werden. Unsere Stiefmutter,« er
zögerte, ehe er das Wort aussprach, »war vom ersten Tag an Luft für
uns. Wir verkehrten zwar in meines Vaters Haus – aber nur, um ihn
nicht zu betrüben. Es dauerte auch gar nicht lange, bis Lady
Montauban diese ihr von uns bewiesene Nichtachtung bemerkte. Von
jenem Augenblick an hetzte sie Vater gegen uns auf.«

		»Schlossen Sie das aus dem Benehmen Ihres Vaters, oder haben Sie
irgendwelche anderen Anhaltspunkte, um uns das zu beweisen?« [bookmark: page213]

		»Vater machte uns oft Vorwürfe, Sir John, daß wir seine Frau so
links liegen ließen«, gab der Zeuge zurück.

		»Teilte er Ihnen dabei mit, daß er diese Kenntnis Ihrer
Nichtachtung von Lady Winifred bezog?«

		»Nein. Er machte uns einfach darauf aufmerksam, daß, wenn wir
ihr nicht höflicher gegenüberträten, er uns auf andere Art und
Weise kirre machen würde.«

		»Was glaubten Sie, aus dieser Drohung schließen zu können?«

		»Daß er uns enterben würde, wie es ja auch tatsächlich
geschah.«

		»Und hinter dieser Enterbung witterten Sie den Einfluß Ihrer
Stiefmutter?«

		»Jawohl. Ich bin mir dessen sicher, daß sie es war, der wir
alles Elend in unserer Familie zu verdanken hatten.«

		»Wußten Sie denn damals schon, daß Sie enterbt worden
waren?«

		»Ich wußte, daß Vater ein neues Testament gemacht hatte.«

		»Von wem erfuhren Sie das?«

		»Ich möchte diese Frage unbeantwortet lassen, Sir John, da ich
dem Betreffenden strengste Diskretion versprochen habe.«

		»Meines Erachtens kann doch nur einer der Beigezogenen gewußt
haben, welche testamentarischen Verfügungen Ihr Vater getroffen
hatte«, hielt ihm Sir John, nicht unlogisch, vor.

		Der Zeuge zuckte die Achseln.

		»Ich weiß nicht, wer außerdem von den Bestimmungen des
Testaments Kenntnis erhalten hat.« [bookmark: page214]

		»Sie wußten also, daß Sie enterbt waren. Behielten Sie das für
sich oder teilten Sie es auch Ihren Geschwistern mit?«

		»Ich behielt es für mich.«

		»Warum schwiegen Sie?«

		»Um den Keil zwischen Vater und meinen Geschwistern nicht noch
tiefer zu treiben.«

		»Sehr edel von Ihnen«, meinte Sir John. »Waren Sie der einzige,
der so scharf gegen die zweite Lady Montauban opponierte, oder war
dasselbe auch bei Ihren Geschwistern der Fall. Vom jetzigen Lord
Montauban wissen wir, daß er der Sache mehr oder weniger
gleichgültig gegenüberstand, nachdem er das Nutzlose irgendeines
Versuches einer Beeinflussung Ihres Vaters eingesehen hatte. Wie
aber verhält es sich mit Ihren anderen Geschwistern?«

		»Sie kümmerten sich wenig darum, sondern überließen es mir, ihre
Interessen wahrzunehmen.«

		»In welcher Form gedachten Sie das zu tun?«

		»Indem ich Vater bewies, welche Schlange er ins Haus genommen
hatte.«

		»Sie mißtrauten also der zweiten Gattin Ihres Vaters?«

		»Gründe genug hatte ich dazu. Schon die Tatsache, daß ein im
blühendsten Alter stehendes Mädchen einen dem Grab nahen Greis
heiratet, ist, wenn Geld dabei die Rolle spielt, abstoßend und
vielsagend. Außerdem aber kamen mir die Vorgänge am Hochzeitsabend
zu Ohren. Der Schauspieler Macdonald schien meiner Frau Stiefmutter
näher zu stehen als der neuangetraute Gatte.« [bookmark: page215]

		Sein Hohn war so deutlich ausgeprägt, daß jeder im Saal den
unsäglichen Haß zu fühlen meinte, den dieser Zeuge gegen die Frau
hegte, die ihm bei seinen materiellen Plänen in die Quere gekommen
war. Aber er hatte zu dick aufgetragen. Seine letzte Bemerkung war,
wie er sofort feststellen konnte, ein Fehler gewesen. Sir Malcolm
sprang auf.

		»Ich möchte den Zeugen ersuchen, den letzten Satz näher zu
erläutern. Ich kann mir nicht denken, daß er hier nur Klatsch
wiedergeben wollte.«

		Es war so still im Saal geworden, daß man eine Stecknadel hätte
zu Boden fallen hören können. Die Spannung war bei sämtlichen
Anwesenden aufs höchste gestiegen. Hatte Sir Malcolms Frage die
Quelle freigelegt, aus der die Flut von Verleumdungen stammte, die
zu dieser Anklage gegen Lady Winifred geführt hatte?

		»Es ist kein Klatsch, den ich hier vorbringen werde, Sir
Malcolm«, gab der Zeuge zurück. »Mein Vater war mit jener Frau
dort,« er wies auf die Angeklagte, die bleich, aber vollkommen
ruhig der kommenden Enthüllungen harrte, »kaum drei Monate
verheiratet, als ich bei Gelegenheit einer im väterlichen Haus
stattfindenden Gesellschaft Zeuge einer Liebeserklärung Macdonalds
wurde.«

		»Es handelte sich nicht um den berühmten Kniefall, der hier
schon mehrfach erwähnt wurde, wie?« Die Frage des Verteidigers
klang scharf, als wolle er dem Zeugen ins Gedächtnis zurückrufen,
was hier für die Angeklagte auf dem Spiel stand. »Wir haben
verschiedentlich erwähnen hören, daß Macdonald ein
leidenschaftlicher [bookmark: page216] Schauspieler gewesen sei und jede Gelegenheit
benützt habe, seine Talente zu zeigen. Dabei mag es wohl zu
Situationen gekommen sein, die bei nicht unterrichteten Zuschauern
die Vermutung erweckten, es handele sich nicht um eine Probe des
schauspielerischen Talents Macdonalds, sondern um eine wirkliche
Liebesszene. Meinen Sie das?«

		»Nein, Sir Malcolm. Der von ihnen angedeutete Fall ist mir
bekannt. Ich habe ihm niemals große Bedeutung zugemessen. Ich
beziehe mich auf eine Szene, die sich, wie ich schon sagte, drei
Monate nach der Trauung zutrug.«

		»Bitte schildern Sie, was Sie beobachteten«, ermutigte der erste
Staatsanwalt seinen Kronzeugen.

		»Der Zeuge wird sich auf die Wiedergabe derjenigen Beobachtungen
beschränken müssen, die er mit eigenen Augen gemacht hat. Alle
Zuträgereien müssen unerwähnt bleiben«, warf der Vorsitzende
ein.

		Grosvenor verbeugte sich höflich.

		»Ich würde mich niemals zum Sprachrohr unbewiesenen Klatsches
machen lassen, Mylord, Der Fall, den ich erwähnen will, liegt sehr
einfach und läßt nur einen eindeutigen Schluß zu. Etwa drei Monate,
nachdem mein Vater seine zweite Ehe geschlossen hatte, fand in
seinem Haus ein Empfang statt. Wenn ich mich recht erinnere,
handelte es sich darum, irgendeinen Jahrestag zu feiern, der mit
der früheren geschäftlichen Tätigkeit Vaters zusammenhing. Die
Gesellschaftsräume waren gefüllt. Es herrschte ein fürchterliches
Gedränge. Die sommerliche Hitze trug dazu bei, den Aufenthalt im
großen Saal [bookmark: page217] so ungemütlich wie möglich zu machen. Wie
viele andere Gäste suchte auch ich in die frische Luft zu
entkommen. Nach der Aufhebung der Tafel trat ich auf die Veranda
hinaus, die einen ziemlich freien Ausblick auf den großen Park
gewährt. Plötzlich wurde meine Aufmerksamkeit durch ein Paar
erregt, das auf einem Seitenwege dahinschritt. Die Gestalt der Dame
erschien mir merkwürdig bekannt. Hätte ich nicht bestimmt gewußt,
daß die Gattin meines Vaters an seiner Seite inmitten der
Gesellschaft weilte, würde ich darauf geschworen haben, daß sie es
war, die sich dort im Park im zärtlichsten tête à tête mit ihrem
Liebhaber erging, Um mich zu vergewissern, schwang ich mich über
die Balustrade der Veranda, ließ mich unhörbar auf ein Beet
niederfallen und eilte, jeden Schatten benützend, den beiden nach.
Um ihre Gesichtszüge zu erkennen, suchte ich ihnen den Weg
abzuschneiden, was mir endlich in der Nähe eines dort stehenden
kleinen Sommerhäuschens gelang. Ich verbarg mich hinter einem
Rhododendronstrauch, bis ich ihre Schritte hörte. Obwohl der Himmel
ziemlich bewölkt war – es hatte am Nachmittag heftig geregnet –
herrschte immer noch genügend Zwielicht, um mir ein Erkennen der
Herankommenden zu ermöglichen. Sie schienen keinen Lauscher zu
fürchten, denn ihre Unterhaltung war laut. Ich konnte jedes Wort
verstehen, das sie sprachen.«

		»Sie erkannten die beiden?« fragte Sir John triumphierend.

		»Jawohl, Sir. Ich erkannte sowohl Macdonald, den ich seit Jahren
persönlich kannte, als auch meine Stiefmutter. Sie trug ein
schwarzes Abendkleid, [bookmark: page218] dasselbe, das sie am Abend der Trauung
getragen hatte.«

		»Eine Täuschung Ihrerseits ist völlig ausgeschlossen?«

		»Vollkommen, Sir. Ich war so überrascht, daß ich im ersten
Augenblick nicht wußte, ob ich mich sehen lassen sollte oder nicht.
Nach reiflicher Ueberlegung, während welcher Zeit das Paar keine
drei Schritte vor mir stehen geblieben war, entschloß ich mich, die
Entwicklung der Dinge abzuwarten.«

		»Sie beschlossen also, den Horcher an der Wand zu spielen?«
fragte Sir Malcolm, dem die Aussagen dieses Zeugen mehr als nur
eine unangenehme Ueberraschung bedeuteten.

		»Nicht in irgendeiner schlimmen Absicht, Sir Malcolm. Ich
rechnete wahrscheinlich – obwohl ich es heute nicht mehr fest
behaupten kann – damit, daß vielleicht Lady Winifred meiner Dienste
bedürfe, um sich etwaiger Zudringlichkeiten des als überspannt
geltenden Macdonald zu erwehren.«

		»Sehr lobenswert«, meinte ironisch der Verteidiger. »Aber
dasselbe hätten sie vermeiden, bezw. Sie hätten ihm vorbeugen
können, wenn Sie sich sofort gezeigt und dadurch auf den Schutz
hingewiesen hätten, dessen sich Lady Winifred durch Ihre Gegenwart
erfreuen durfte.«

		»Daran dachte ich in jenem Augenblick nicht. Die beiden blieben
also knapp vor meinem Versteck stehen. So wurde ich Zeuge ihrer
Unterhaltung. Jedes Wort hörte ich deutlich. Kein Irrtum war
möglich.«

		»Schildern Sie uns, was Sie erlauschten, Herr Zeuge«, forderte
Sir John den Zeugen auf. [bookmark: page219]

		›Wie konnten Sie‹, begann Grosvenor das Gespräch zwischen den
beiden Belauschten wiederzugeben, ›sich mit einem Mann verheiraten,
der schon mit einem Fuß im Grabe steht, Mylady,‹ fragte Macdonald.
›Ihr Gatte ist nicht nur ein gebrechlicher Greis, sondern auch ein
herz- und gewissenloser Mensch; Egoismus ist der Trieb aller seiner
Handlungen.‹ Lady Montauban antwortete eine Zeitlang nichts. Dann
seufzte sie auf: ›Ich mußte seinen Antrag annehmen. Sie wissen ja
gar nicht, Harry, aus welcher Hölle ich herauswollte. Der Vater
dauernd betrunken, die Mutter in ihrer Sorge um die zahlreiche
Kinderschar sich aufreibend. Die Stelle, die ich innehatte, gab mir
zwar Brot, aber nicht die geringste Aussicht auf Vorwärtskommen.
Ich war jung, dürstete nach Lebensfreude, wollte es endlich zu
etwas bringen, meinen Platz im Leben einnehmen. Glauben Sie ja
nicht, mein Freund, daß ich nicht einen harten Kampf mit mir selbst
auszufechten hatte, ehe ich mich dazu entschloß, die Werbung meines
späteren Gatten anzunehmen.‹

		›Sie haben sich verkauft, Winifred!‹ schrie der andere beinahe
auf.

		›Nur meinen Körper, Harry, nicht aber meine Seele. Mein Herz
gehört noch mir.‹

		›Ich liebe Sie, Winifred, mehr als mein Leben. Als ich Sie an
Ihrem Hochzeitsabend im Brautkleid vor mir sah, glaubte ich, man
risse mir das Herz aus der Brust. Mit Mühe beherrschte ich mich
soweit, um wenigstens nach außen hin meine Gefühle zu verbergen.
Was es mir an Selbstüberwindung, welche Kämpfe es mich kostete,
ahnen Sie ja gar nicht.‹ [bookmark: page220]

		›Sie müssen sich beherrschen, Harry. Ich habe den Schritt nun
einmal getan. Nichts läßt sich mehr ändern.‹

		Macdonald lachte laut auf. Mir fuhr, als ich mir sagte, unter
welchen Umständen er diese Heiterkeit verriet, ein Schauder über
den Rücken.

		›Es läßt sich nichts mehr ändern, sagst du? Ueberlaß es mir,
Winifred, diesen gordischen Knoten zu durchhauen. Dein Mann ist
alt. Er hat höchstenfalls noch fünf, zehn Jahre zu leben. In einem
solchen Alter kann dem Gesündesten etwas passieren. Versprich mir,
wenn deinem Mann irgendein Unheil zustoßen sollte, daß du mein
werden willst. Ich bete dich an, Geliebte.‹

		Er warf sich ihr zu Füßen. Sie hob ihn sanft auf. Als er sie an
sich reißen wollte, wehrte sie ihm nur lässig.

		›Sei vorsichtig, Harry. Wir können von der Veranda aus
beobachtet werden. Komm morgen nachmittag zu mir. Mein Mann wird
eine Sitzung haben, und wir werden allein sein.‹

		›Heißen Dank, Winifred. Ich komme.‹

		»Die beiden«, fuhr der Zeuge fort, »entfernten sich tiefer in
den Park hinein und waren bald aus meiner Hörweite. Ich aber blieb
wie vom Schlag getroffen in meinem Versteck. Ich hatte zwar geahnt,
daß zwischen meiner Stiefmutter und dem Schauspieler sich irgend
etwas anspann, aber daß die beiden in ihren sündhaften Beziehungen
schon so weit fortgeschritten waren, ahnte ich nicht.«

		Die klare Aussage Grosvenors hatte die der Lady Winifred bisher
so günstige Stimmung im Gerichtssaal [bookmark: page221] ins Gegenteil umschlagen lassen. Daß
sie sich von ihrem alten Gatten abgewendet hatte und ihr Herz einem
Jüngeren schenkte, nahm ihr niemand übel. Die unverhüllten
Andeutungen jedoch, mit der ihr Macdonald das baldige Ableben Lord
Montaubans angekündigt hatte, ohne einen Widerspruch von ihren
Lippen auszulösen, raubte ihr jedwede Sympathie. Das ging aus den
Mienen der Geschworenen und des Vorsitzenden deutlich hervor. Die
der Angeklagten zugeworfenen Blicke kündeten ihr wenig Gutes.

		Plötzlich – Sir Malcolm wollte sich eben erheben, um diesen
wichtigen Zeugen ins Kreuzverhör zu nehmen – trat ein
Gerichtsdiener an ihn heran und reichte ihm einen Brief. Mit einer
Verbeugung gegen den Vorsitzenden bat der Verteidiger, diesen Brief
lesen zu dürfen. Ein Nicken Sir Algernoons gewährte ihm die
Erlaubnis. Es war ein langes Schreiben. Sein Inhalt schien Sir
Malcolm zu erfreuen, denn als er den Bogen endlich zusammenfaltete,
lächelte er.

		»Ich habe an den Zeugen keine Fragen zu richten, Mylord«, wandte
er sich an den Vorsitzenden.

		»Sie wollen den Zeugen ohne Kreuzverhör entlassen?« fragte der
andere, ohne seine Verwunderung zu verbergen. War der Verteidiger
wahnsinnig geworden? Diesen Zeugen, dessen Aussagen seiner
Mandantin bestimmt den Hals brechen würden, ließ er unangefochten
aus dem Saal? Hielt er die hier an die Oeffentlichkeit gebrachten
Tatsachen selbst für so schlüssig, daß er sich die Mühe sparen
wollte, sie zu zerpflücken? Ließ er Lady Winifred unverteidigt in
den Händen des öffentlichen Anklägers, es [bookmark: page222] ihm überlassend, zu tun und
lassen, was er wollte?

		Auch im Zuhörerraum wollte die Verwunderung über dieses
merkwürdige Gebahren eines Verteidigers kein Ende nehmen.
Hans-Lothar, Liddy und Baron von Lersdorff suchten vergeblich durch
aufgeregte Gesten Sir Malcolm an seine Pflicht zu erinnern. Er
schenkte ihnen nicht die geringste Aufmerksamkeit. Ohne den Zeugen
weiter zu beachten, setzte er sich wieder hin und studierte eifrig
seine Akten.

		Die Frage des Vorsitzenden erwiderte er nach einigen
Augenblicken durch Stellen eines Antrags:

		»Ich habe keinerlei Fragen an den Zeugen Grosvenor zu richten,
Mylord, möchte aber, um mit der durch seine Aussagen
neugeschaffenen Lage meiner Mandantin fertig zu werden, um
Vertagung bis heute nachmittag bitten.«

		»Ich widerspreche diesem Antrag, Mylord«, sprang Sir John
auf.

		»Eine Vertagung kann meines Ermessens keinerlei der Angeklagten
günstigen Zweck erfüllen. Wir haben nur noch drei Zeugen für die
Staatsanwaltschaft zu vernehmen. Falls Sir Malcolm irgendwelche
Ueberraschungen für den Gerichtshof in der Tasche haben sollte,
kann er sie auch jetzt springen lassen. Ich will nach den Aussagen
des letzten Zeugen gern auf weitere Belastungszeugen
verzichten.«

		Dieser Verzicht Sir Johns kündete wenig Gutes. Er mußte seinen
Sieg so gut wie in der Tasche glauben, sonst hätte er wohl kaum auf
weitere Zeugenaussagen, die seine Stellung vielleicht [bookmark: page223] stärken
konnten, verzichtet. Aber Sir Malcolm ließ sich über seine Pläne
nicht ausholen.

		»Ich bedarf dieser kurzen Vertagung, Mylord, um meine
Verteidigung nach der Aussage Mr. Grosvenors auf eine ganz andere
Basis zu stellen. Ich bitte nochmals, die Verhandlung bis zum
Nachmittag auszusetzen.«

		Der Vorsitzende warf einen Blick auf seine Uhr.

		»Es ist jetzt elf Uhr. In einer Stunde hätte ich die Verhandlung
doch für die Frühstückspause unterbrechen müssen. Ich setze den
Wiederbeginn der Verhandlung auf vierzehn Uhr fest.«

		Erregt unterhielten sich die Zuhörer, als der Gerichtshof den
Saal verlassen hatte. Keiner wagte es, seinen Platz aufzugeben. Sie
alle wollten lieber hungrig ausharren, als den Schlußakt des Dramas
versäumen. Daß der Nachmittag interessant werden würde, daran
zweifelte im Saal niemand mehr.

	
		
		XVII. Kapitel.

Die Stunden vor dem Urteil.

		Der Stimmungsumschwung, den die heutige Vormittagsverhandlung im
großen Publikum hervorgebracht hatte, wurde Lady Montauban deutlich
vor Augen gebracht, als sie sich mit den Geschwistern von Weiße und
dem Baron im Speisesaal des Hotels niederließ. Während die Kellner
bisher getrachtet hatten, ihr jeden Wunsch aus den Augen abzulesen,
bedurfte es der ganzen Autorität ihrer männlichen Begleiter, um
überhaupt einen dienstbaren Geist an den [bookmark: page224] Tisch heranzubringen. Erst
als Gerhard den Geschäftsführer herbeigerufen und ihm die Leviten
gelesen hatte, gaben sich die Kellner etwas mehr Mühe, ihre Gefühle
nicht so offen zur Schau zu tragen.

		Daß Lady Winifred selbst genau wußte, wie sehr ihr die Aussagen
ihres Stiefsohnes geschadet hatten, verriet sie durch ihr
nachdenkliches Wesen, das sie während des ganzen Mahles aufrecht
erhielt. Hans-Lothar versuchte krampfhaft, sie auf andere Gedanken
zu bringen, ohne sich selbst darüber klar zu werden, daß auch er
durch die schädlichen Aussagen beeinflußt worden war. Vergebens
hatte er sich vor Augen gehalten, daß es mit seiner Liebe zu Lady
Winifred nicht zu vereinbaren sei, an ihrer Schuldlosigkeit zu
zweifeln. Die klipp und klaren Aussagen des zweiten Sohnes Lord
Montaubans hatten auch auf ihn ihren Eindruck nicht verfehlt. Um
wieviel stärker mußten sie auf die gleichgültigen Geschworenen
gewirkt haben. Er hatte jede Hoffnung auf einen Freispruch
verloren. Und wenn man Lady Winifred wohl auch kaum wegen Beihilfe
zum Mord verurteilen konnte, so genügte schon eine mehrjährige
Gefängnisstrafe wegen Mitwisserschaft oder Duldung eines Mordes, um
das Band zwischen ihm und ihr für immer zu zerreißen. Niemals hätte
Hans-Lothar es gewagt, seinen Eltern eine Schwiegertochter ins Haus
zu bringen, die eines derartigen Verbrechens für schuldig befunden
worden war.

		Liddy hingegen glaubte nicht einen Augenblick an Winifreds
Schuld. Alles würde sich aufklären. Nichts würde übrig bleiben, was
auch [bookmark: page225]
nur einen Schatten von Verdacht auf der künftigen Schwägerin ruhen
lassen würde. Was sie, Liddy, glaubte, war auch Gerhard von
Lersdorffs Glaubensbekenntnis. Er hielt Winifred für schuldlos,
ganz gleich, wieviel und welche Aussagen irgendein Belastungszeuge
noch machen würde. Was er jedoch nicht verstand, war die
merkwürdige Zurückhaltung, die Sir Malcolm, sonst als schärfster
Verteidiger Londons bekannt, dem Zeugen Grosvenor gegenüber
bewiesen hatte. Statt ihn in die Zange des Kreuzverhörs zu nehmen,
verzichtete er auf jeden Versuch, den Zeugen in seinen bisherigen
Aussagen schwankend zu machen. Dadurch schien er zu bestätigen, daß
er dem, was Grosvenor vorgebracht hatte, Glauben schenkte, ohne zu
trachten, den schlechten Eindruck, der für die Angeklagte
entstanden war, zu zerstreuen.

		Diesen Zweifeln gab von Lersdorff Ausdruck, als eben der Kaffee
gereicht wurde. Sonst war jedes Gespräch, das sich mit dem Prozeß
befaßte, an diesem Tisch verpönt. Heute aber und angesichts der
noch für diesen Tag zu erwartenden Entscheidung, brach Gerhard als
erster den von ihm selbst auf diesen Gesprächsstoff gelegten
Bann.

		»Machen Sie sich über den Ausgang dieses Prozesses keine Sorgen,
Lady Winifred. Bei derartigen Dingen gibt es immer ein Auf und
Nieder. Man muß eben die Lage der Staatsanwaltschaft
berücksichtigen. Mit dem Material, das sie bis heute morgen gegen
Sie ins Gefecht gebracht hat, würde sie nie und nimmer eine
Anklageerhebung erreicht haben. Der Zeuge [bookmark: page226] Grosvenor war scheinbar ihr
größtes Geschütz.«

		»Ich kann nicht verstehen, was Sir Malcolm mit seiner
Zurückhaltung bezweckte«, warf Hans-Lothar ein. »Sicherlich hätte
er durch ein geschickt geführtes Kreuzverhör den Zeugen und den
Eindruck, den dessen Aussagen zweifellos hervorbrachten,
erschüttern können. Er hat es jedoch von vornherein unterlassen,
irgendwelche Zweifel an den Aussagen Grosvenors zu erregen und
dadurch, meines Erachtens, Lady Winifred dem großen Publikum
gegenüber in eine schiefe Lage gebracht. Die heutigen
Mittagszeitungen sind ja der beste Beweis dafür. Keine einzige von
ihnen hat noch ein Wort der Sympathie für Winifred übrig.«

		»Du selbst, Hans-Lothar, zweifelst nunmehr auch, nicht wahr?«
mischte sich Winifred ins Gespräch und musterte ihren Bräutigam mit
einem langen Blick. Als er sie unterbrechen wollte, um zu
protestieren, winkte sie ab: »Nein, Hans-Lothar, du brauchst dir
keinen Zwang anzutun. Ich nehme dir deine Zweifel nicht übel.
Vielleicht würde auch ich, befändest du dich in meiner Lage, mich
der Zweifel nicht erwehren können, obwohl wir Frauen zu den
Männern, denen wir unser Herz schenkten, in allen Lebenslagen
halten. Nicht darum handelt es sich, sondern um deine Zukunft. Nach
der heutigen Vormittagsverhandlung ist, treten nicht ganz besondere
Umstände ein, die das trübe Bild verbessern, das sich das Gericht
unzweifelhaft von mir machte, mit einer Verurteilung bestimmt zu
rechnen. Eine Frau, die sich, wie es dem Publikum erscheint, erst
an einen alten Mann verkauft [bookmark: page227] und dann, drei Monate nach der Hochzeit,
sich von einem Schauspieler eine Liebeserklärung machen läßt, ohne
den Frechen aus dem Haus zu werfen, wird schon von vornherein jedes
Verbrechens für fähig gehalten. Kommen noch, wie in diesem Fall,
die Drohungen, die Macdonald gegen meinen Gatten ausstieß, dazu, so
wird wohl kein Mensch zwischen Worten und Taten den notwendigen
Unterschied machen wollen. Ich gebe dir dein Wort zurück,
Hans-Lothar. Werde ich verurteilt, dann muß ich meine Strafe auf
mich nehmen. Nicht, weil ich mich irgendwie schuldig fühle, sondern
weil ich Vermessene es auf mich nahm, mein Schicksal ohne Rücksicht
auf Herkommen selbst zu formen. Eine Zwanzigjährige soll keinen
Greis heiraten, und ganz besonders nicht nur um irdischer Schätze
willen.«

		Sie erhob sich und schritt langsam und gemessen wie eine Königin
dem Ausgang zu.

		Am Tisch herrschte nach ihrem Aufbruch tiefes Schweigen.
Hans-Lothar konnte sich, obwohl er es bedauerte, daß ihm Winifred
keine Gelegenheit zur Beteuerung seines festen Glaubens an ihre
Schuldlosigkeit gegeben hatte, eines leisen Gefühls der
Erleichterung nicht erwehren. Sie hatte ihm ihr Wort zurückgegeben?
Gut, wurde sie schuldig gesprochen, dann konnte er darauf
verweisen, daß ihn keinerlei Bande mit der Schuldiggesprochenen
mehr verknüpften. Wurde sie freigesprochen, dann war es immer noch
nicht zu spät, sich ihr wieder zu nähern und ihr zu versichern, daß
er niemals auch nur mit einer Faser an ihre Schuld geglaubt
hätte.

		Liddy bedauerte den Bruch. Ihr war Winifred [bookmark: page228] sympathisch geworden.
Auch angesichts aller Indizien glaubte sie nicht an eine Schuld der
Ex-Schwägerin, obwohl auch sie sich nicht verhehlte, daß die Lage
nicht allzu rosig aussah.

		Nur Gerhard von Lersdorff sah in den Worten Winifreds den
klarsten Beweis dafür, daß man ihr mit dem Verdacht unrecht getan
hatte. Aber auch er konnte sich des Eindrucks nicht erwehren, daß
Lady Winifred zum mindesten leichtsinnig gehandelt hatte, als sie
sich mit Macdonald im Park ein Rendezvous gab. Nicht etwa, daß
Gerhard glaubte, zwischen ihr und dem Schauspieler hätten
irgendwelche zweideutige Beziehungen bestanden. Nein! Aber gerade
in der Lage, in der sich Lady Winifred durch ihre unüberlegte
Heirat mit dem Greis Montauban befand, mußte sie ganz besonders
vorsichtig handeln, um jeder Verleumdung von vornherein die Spitze
abzubrechen.

		Als bald darauf Sir Malcolm im Speisesaal erschien, um seine
Mandantin zum letzten Akt dieses Dramas nach dem Kriminal-Gericht
zu begleiten, fand er eine ziemlich einsilbige Gesellschaft vor,
die auch auf seine wiederholten Fragen nach den Gründen der üblen
Stimmung keine einleuchtende Auskunft gab. Hans-Lothar antwortete
gar nicht, denn er hatte es dem Verteidiger übel genommen, daß er
dem Zeugen Grosvenor gegenüber so schnell die Waffen gestreckt
hatte. Liddy verstand von den Gepflogenheiten der englischen
Gesetze zu wenig, um sich der Tragweite des Verzichts Sir Malcolms
klar geworden zu sein. Der rasche Aufbruch Winifreds beschäftigte
sie noch zu sehr, um dem Anwalt mehr als einen kurzen Gruß zu
widmen. [bookmark: page229]
Nur Baron von Lersdorff erkundigte sich nach den Gründen, die den
Verteidiger veranlaßt hatten, den Zeugen ungeschoren die Zeugenbank
verlassen zu sehen.

		»Ich sah keinerlei Resultat voraus, wenn ich den Zeugen ins
Kreuzverhör genommen hätte. Heute nachmittag aber werde ich mir den
Mann nochmals vornehmen und London die größte Ueberraschung bieten,
die diesem Klatschnest jemals zuteil werden konnte« war alles, was
Sir Malcolm auf die vielen Fragen des Barons zu erwidern hatte. Ihm
schien es gleichgültig zu sein, welche Schlüsse man aus seinem
heutigen Vorgehen zu ziehen geneigt war. In seiner Tasche ruhte
wohlverwahrt der Brief, der ihn von seiner Absicht, dem Zeugen
Grosvenor heute vormittag fester aufs Korn zu nehmen, abgebracht
hatte.

		Eine halbe Stunde später betrat Lady Winifred in Begleitung von
Hans-Lothar, ihrem Anwalt und dem jungen Paar wieder den
Verhandlungssaal. Der Vorhang zur letzten Szene konnte
aufgehen.

	
		
		XVIII. Kapitel.

Die letzte Szene.

		Punkt zwei Uhr eröffnete der Lordrichter die Sitzung mit einer
kleinen Ansprache.

		»Wir treten nun in den letzten Teil dieser Verhandlung ein,«
sagte er, »die uns seit drei Tagen beschäftigt. Ich hoffe, sie
heute zu Ende führen zu können. Ich bitte alle Anwesenden,
vollkommene Ruhe zu bewahren, da ich sonst [bookmark: page230] gezwungen sein würde, den
Saal räumen zu lassen. Nichts, was hier vor diesen Schranken auch
noch gesprochen werden sollte, darf irgendeinen Anwesenden zu
Beifalls- oder Mißfallenskundgebungen verleiten. Ich werde im
anderen Fall keinerlei Rücksicht auf Stand oder Geschlecht
irgendeines Ruhestörers walten lassen. Herr Verteidiger, ich stelle
Ihnen nunmehr den Aufruf Ihrer Zeugen anheim.«

		Sir Malcolm erhob sich.

		»Ich habe nur zwei Zeugen hierhergerufen, Mylord, da die
Aussagen der beiden genügen werden, um den Gerichtshof von der
Schuldlosigkeit meiner Mandantin zu überzeugen. Der eine der Zeugen
war heute morgen von der Anklagebehörde als Belastungszeuge
vernommen worden. Ihn beabsichtige ich nun, zur Entlastung der
Angeklagten zu vernehmen. Der zweite Zeuge ist dem Gericht
ebenfalls kein Unbekannter mehr. Er hat schon einmal hier ausgesagt
und will nun heute seine damaligen Aussagen vervollständigen. Mit
dem Zeugen Boscombe bitte ich diesen Verhandlungsabschnitt eröffnen
zu dürfen. Zeuge Boscombe! Sie sind hier? Bitte betreten Sie die
Zeugenbank. Ihre Personalien sind bereits festgestellt, ebenso Ihre
Tätigkeit in Verbindung mit dem Nachweis der Schuldlosigkeit der
Angeklagten. Soll ich Sie fragen oder wünschen Sie den ganzen
Komplex Ihrer Bekundungen vorzutragen?«

		»Ich ziehe vor, auf Ihre Fragen zu antworten, Sir Malcolm«,
erwiderte der Zeuge, dessen erneutes Erscheinen in der Zeugenbank
lebhaftes Geflüster im Saal ausgelöst hatte. Auf der für die Zeugen
reservierten Bank saß der Zeuge des [bookmark: page231] heutigen Vormittags, der zweite Sohn
des ermordeten Lord. Er starrte vor sich hin, als interessierten
ihn die kommenden Bekundungen des Zeugen Boscombe gar nicht. Nur
ein unruhiges Flackern seiner Augen hätte dem aufmerksamen
Beobachter seine innere Unruhe verraten können.

		»Sie schilderten uns, Herr Zeuge, bei Ihrer ersten Vernehmung,
Ihre Beobachtungen, wiesen uns auf einen gewissen Graves und auf
Haley hin, die angeblich mit diesem Fall in innigster Beziehung
gestanden haben sollen. Sie teilten mir heute morgen in einem mir
im Gerichtssaal überreichten Schreiben mit, daß sie Ihre damaligen
Aussagen vervollständigen möchten. Darf ich Sie nun bitten, mir zu
sagen, welchen Erfolg Sie bei Ihren Nachforschungen hatten?«

		»Ich wies darauf hin, daß mir aus der Umgebung des Ermordeten
sowohl dessen Kammerdiener Haley, als auch der Schwager aus erster
Ehe, Graves, beruflich bekannt geworden waren. Der erstere aus
seiner erpresserischen Tätigkeit, der letztere unter seinem
Spitznamen »Der Rote«. Ich erwähnte ferner, daß mir sowohl die
Angeklagte, wie auch ihr angebliches Opfer, Lord Montauban, bekannt
waren; über die Dame erfuhr ich nichts nachteiliges; von Lord
Montaubans früherer Tätigkeit kann ich das nicht ohne weiteres
behaupten.«

		»Sie kannten ihn von früher her?«

		»Jawohl. Als er sich kurz nach dem Krieg von seinen regelmäßigen
Geschäften zurückgezogen hatte, widmete er sich wie auch früher
schon, einem einträglicheren Geschäft, dem Rauschgifthandel. Sein
Adjutant, ein gewisser [bookmark: page232] Grootman, der eine längere Zuchthausstrafe
abbüßen mußte, war ein intimer Freund des Ermordeten. Seit dieser
Verurteilung herrschte zwischen den beiden erbitterte Feindschaft,
die wohl darauf zurückzuführen war, daß Grootman seinen Freund Lord
Montauban für einen Verräter hielt. Als Dritter in diesem Bund
konnte Perth gelten, der ebenfalls gefaßt und zu zwei Jahren
Zuchthaus verurteilt worden war. Nach der Entlassung Grootmans
trafen sich die beiden wieder. Grootman, Perth und Graves begannen
nun an Lord Montauban eine Erpressungskampagne. Ich erwähnte
bereits, was für diese drei dabei heraussprang. Bei der Verteilung
bekam Perth, der sich zurückgesetzt fühlte, von Graves ein Messer
in die Brust gejagt und empfahl Grootman, dem Graves das Handwerk
zu legen. Die beiden vertrugen sich jedoch wieder, da Grootman
sozusagen höhere Ziele, die sich mit Lord Montauban beschäftigten,
im Auge hatte. Ich will gleich betonen, daß ich bis gestern einen
von den drei Herrschaften, entweder Grootman, Graves oder Perth für
den Mörder Lord Montaubans hielt. Haley war der Zwischenträger für
alle drei. Die seit gestern von mir gemachten Beobachtungen wiesen
nun, soweit die blutige Tat in Frage kam, in eine andere Richtung.
Die drei Genannten hatten nur indirekt mit diesem Verbrechen zu
tun, denn – der wirkliche Mörder Lord Montaubans war ihnen um eine
knappe halbe Stunde zuvorgekommen.«

		Hunderte Augenpaare ruhten auf dem Zeugen, der seine wichtigen
Bekundungen mit aller Ruhe gemacht hatte. [bookmark: page233]

		»Sie wissen, wer der Mörder Lord Montaubans ist?« fragte der
Verteidiger.

		»Jawohl, Sir. Ich könnte Ihnen den Mann binnen zwei Sekunden
vorstellen. Ehe ich das jedoch tue, möchte ich weiter ausführen,
wie ich auf seine Spur kam. Ich irrte also, wie ich schon sagte,
auf meiner Suche nach dem Mörder Mylords zwischen drei
verschiedenen Personen hin und her: Haley kam als Täter nicht in
Frage, obwohl er dabei die Hände im Spiel gehabt haben muß. Welches
Interesse hatte Grootman, welches Graves, welches Perth daran,
ihren früheren Komplizen zu beseitigen? Der letztere als der vom
Verrat Montaubans am wenigsten betroffene, wohl das geringste. Ich
schied ihn also vorläufig aus dem Kreis der Verdächtigen aus.
Blieben Graves und Grootman. Der letztere konnte durch einen Mord
an Lord Montauban zwar keine finanzielle, dafür aber seelische
Vorteile erringen. Er würde seinen Rachedurst befriedigt sehen.
Genügte das aber, um einen so krassen Egoisten, wie Grootman
unstreitig ist, zu einem Mord zu verleiten, der ihm, wurde er
ertappt, den Hals kosten konnte? Möglich, aber unwahrscheinlich. Um
jedoch keine Möglichkeit außer acht zu lassen, hielten meine Leute
den Verdächtigen dauernd unter Beobachtung. Heute morgen gegen zehn
Uhr wurde Grootman wegen Ermordung seines Freundes Haley durch
Beamte von Scotland Yard verhaftet. Die Beweise für sein Verbrechen
lieferte ich gleichzeitig mit den übrigen Bekundungen über den
verübten Mord an die Kriminalpolizei ab.«

		Niemand im Saal – die meisten davon hatten die Aussagen Haleys
gehört – hatte bisher eine [bookmark: page234] Ahnung davon gehabt, daß der irdischen
Laufbahn des verräterischen Kammerdieners ein Ziel gesetzt worden
war. Das Sensationsbedürfnis des Auditoriums kam voll auf seine
Rechnung.

		»Meine Beobachtungen ergaben folgendes,« fuhr der Zeuge fort:
»Grootman spielte zwar mit dem Gedanken, seinen Komplizen Montauban
zu beseitigen, aber erst nachdem er ihn wie eine Zitrone ausgepreßt
haben würde. Solange das nicht der Fall war, hatte Grootman kein
Interesse daran, die Laufbahn Montaubans gewaltsam abzukürzen. Das
festgestellt, blieb Graves. Ja, er hatte ein Interesse daran,
seinen Schwager zu beseitigen: Erstens wußte er, daß er beim Tod
Montaubans erben würde, und zweitens genügte er dadurch dem
Rachedurst seines Freundes Grootman. Dieses Rachegelüst des
letzteren aber fiel mit dem Wunsch Graves zusammen, Lord Montauban
erst einmal gehörig zur Ader zu lassen und ihn erst dann zu
beseitigen. Grootman winkte Graves ab. Dieser gehorchte um so
lieber, als er erfuhr, daß als Alleinerbin die zweite Gattin
Montaubans eingesetzt worden war. Solange dieses Testament in Kraft
war, hatte Graves keinerlei Vorteile. Die Beseitigung seines
Schwagers hätte dann nicht nur Grootman, sondern auch ihn, Graves,
geschädigt. Lady Montauban wäre in den alleinigen Genuß des
Vermögens gelangt und alle anderen, mit Ausnahme des Titelerben,
leer ausgegangen. Die Verschworenen befanden sich nun in einer
Zwickmühle. Töteten sie Lord Montauban nur aus Rachedurst, dann
hatten sie das finanzielle Nachsehen. Nicht ein Pfennig kam [bookmark: page235] ihnen dann
zu. Grootman hätte auf Erpressungen verzichten müssen, denn Tote
erpreßt man nicht; Graves mußte damit rechnen, enterbt worden zu
sein. Was also tun? Warten? Davon war Grootman kein Freund. Auch
Graves standen die Schulden bis an die Kehle. Irgendein Ausweg, der
beiden Triebfedern, Rache- und Gelddurst, gerecht wurde, mußte
gefunden werden. Da brachte Haley willkommene Kunde. Er berichtete,
daß man den Schauspieler Macdonald allgemein für den Verehrer der
zweiten Lady Montauban hielt. Das genügte, um Grootman und Graves
einen raffinierten Plan fassen zu lassen: Zwischen Lady Montauban
und ihren Gatten sollte durch Erregung von Eifersucht ein Keil
getrieben werden. Bei der sicherlich folgenden Scheidung würde Lady
Montauban enterbt werden. Damit kam, wurde Lord Montauban
beseitigt, noch ehe er ein neues Testament aufsetzen konnte,
automatisch das frühere wieder in Kraft, demzufolge Graves Miterbe
sein sollte. Die Geldbedürfnisse Grootmans sollten durch
Erpressungen der Erben befriedigt werden. Die Kinder des Lords
würden bestimmt gern zahlen, wenn es sich darum handelte, das
Andenken ihres Vaters fleckenlos zu erhalten.«

		»Woher wissen Sie das alles, Mr. Boscombe?« fragte der
Vorsitzende voller Interesse und Bewunderung den geschickten
Mitarbeiter Sir Malcoms.

		»Es gelang mir, gleichzeitig mit Grootman auch Graves festnehmen
zu lassen. Beide haben ein Geständnis abgelegt, welchem ich meine
Kenntnisse verdanke.« [bookmark: page236]

		»Bravo!« klang es von den Lippen des Lordrichters. Das Lob fand
vielstimmiges und vom Vorsitzenden nicht unterdrücktes Echo.

		»Ein teuflischer Plan wurde ausgebrütet, dessen Urheber Grootman
gewesen sein muß, wenn er jetzt auch seinem Komplizen Graves die
Urheberschaft zuschiebt«, fuhr Boscombe fort. »Es handelte sich um
nicht mehr und nicht weniger als drei Punkte: Speisung des
Mißtrauens Lord Montaubans gegen die eheliche Treue seiner jungen
Frau; zweitens: Intrigieren, um eine Scheidung herbeizuführen und
gleichzeitig dafür zu sorgen, daß mit erfolgter Scheidung das Lady
Montauban begünstigende Testament umgestoßen würde, um das frühere,
alle Verwandte bedenkende wieder in Kraft zu setzen. War das
geschehen, dann Beseitigung Montaubans, um zu verhindern, daß ein
drittes Testament den zu erwartenden fetten Bissen wieder
entführte. Wie nun aber Lady Montauban kompromittieren? Graves
löste die Frage, die einem anderen angesichts der unverbrüchlichen
Treue Myladys Kopfzerbrechen bereitet haben würde, auf eine recht
einfache Weise. Er machte sich an Macdonald heran, gewann dessen
Vertrauen, drückte ihm wieder und wieder seinen Abscheu vor jener
Ehe zwischen einem Siebzigjährigen und einem jungen Mädchen aus und
weckte damit alle Kavalierinstinkte des von sich ziemlich
eingenommenen Schauspielers. Graves lieferte durch seinen Freund
Grootman die Mittel, um Macdonald den Verkehr in Lord Montaubans
Haus zu ermöglichen. Immer von neuem riet er ihm, seine Angriffe
auf Lady Winifreds Herz zu erneuern. Die Szene, die uns der Zeuge
Grosvenor heute [bookmark: page237] morgen schilderte, hat wirklich
stattgefunden. Graves hatte sie arrangiert. Ob aber die
Aeußerungen, die der Zeuge angibt, vernommen zu haben, von Lady
Winifreds Lippen wirklich gefallen sind, wird das Hohe Gericht noch
Gelegenheit haben zu prüfen. Vorläufig will ich nur den weiteren
Hergang der Dinge zu schildern versuchen. Ich habe mir dieses wenig
erfreuliche Mosaik Stein für Stein zusammentragen müssen. Nur die
Schlußsteine verdanke ich den Geständnissen Graves' und
Grootmans.«

		Der Zeuge machte eine Pause, um sich durch einen frischen Trunk
zu stärken. Er leerte das ihm gereichte Glas in einem Zug. Im Saal
herrschte tiefstes Schweigen.

		»Alles verlief für die Verschworenen programmgemäß. Macdonald
war Wachs in ihrer Hand. Er ließ sich formen und kneten und hatte
zuletzt überhaupt keinen eigenen Willen mehr. Anfänglich mag es
seiner Eitelkeit geschmeichelt haben, als erfolgreicher Bewerber um
die Liebe der jungen Lady Montauban in die Bahn zu treten, den
alten, schwerreichen Konkurrenten aus dem Sattel heben zu können
und den Adligen, denen er feindlich gesinnt war, zu zeigen, daß er,
der arme Teufel, doch so viel Einfluß ausübte, um eine Frau von der
Seite des ungeliebten, wenn auch reichen Gatten zu reißen. Zuletzt
aber, um die Zeit der Ermordung Lord Montaubans, liebte Macdonald
Lady Winifred wirklich. Er war bereit, alles für sie zu opfern.
Diese Entwicklung hatten die Verschworenen, vor allen Dingen aber
der schlaue Graves, vorausgesehen. Er kannte Leute vom Schlag
Macdonalds gut genug, um zu wissen, daß [bookmark: page238] sich dieser zuletzt in seine
angebliche Liebe für die Gattin Montaubans so hineinbeißen würde,
daß jede Rücksicht fallen würde. Die Pläne, die man im Auge gehabt
hatte, zeitigten den Erfolg, den wir alle kennen. Macdonald
kompromittierte Lady Winifred in so starkem Maß, daß ihr nichts
anderes übrig blieb, als in eine Scheidung zu willigen. Ich möchte
gleich vorausschicken, daß nicht der geringste Anlaß für Lord
Montauban vorlag, die Treue seiner Gattin anzuzweifeln. Die
Intrigen aber, die nicht nur von seiten der Verschworenen gegen die
junge Frau gesponnen wurden, hatten endlich Erfolg. Die Scheidung
wurde ausgesprochen. Es war Zeit, an die weiteren Voraussetzungen
anzuknüpfen. Wie die Verschworenen wußten, beabsichtigte nunmehr
Lord Montauban ein Testament zu Ungunsten seiner Frau anzufertigen.
Anwalt Rowe war damit beauftragt. Haley hatte erfahren, was Lord
Montauban plante, glaubte jedoch, daß das Lady Winifred
begünstigende Testament bereits annulliert wäre. Diese Vermutung
oder Ueberzeugung teilte er den übrigen Verschworenen mit. Noch ehe
Lord Montauban Zeit fände, ein neues, in seinem Inhalt noch
unbekanntes Testament zu machen, mußte er sterben. Die
Verschworenen hatten bereits ihren sauberen Plan fertig. Am Tag der
Scheidung erhielt Macdonald einen anonymen Brief, der ihn über das
Vorleben Lord Montaubans unterrichtete. Die von ihm daraufhin
verlangte Unterredung wurde ihm von seinem Rivalen bewilligt. Was
verhandelt wurde, wird niemand je erfahren. Beide Männer sind tot.
Ich kann mir aber leicht vorstellen, daß Macdonald Lord [bookmark: page239] Montauban
gegenüber aus seiner Liebe zu Lady Winifred kein Hehl machte, dabei
aber betonte, daß die Frau völlig schuldlos der Untreue bezichtigt
worden war. Er wird von Lord Montauban verlangt haben, das Lady
Winifred zur alleinigen Erbin des Barvermögens einsetzende
Testament bestehen zu lassen und dadurch ihre Zukunft ein für
allemal sicherzustellen. Vielleicht hatte der Schauspieler dabei
auch seinen eigenen Vorteil im Auge. Er mag gehofft haben, bei der
nunmehr geschiedenen und entwurzelten Frau mehr Aussicht auf ein
Jawort zu haben.«

		»Wie erfuhren Sie alle diese Einzelheiten, Mr. Boscombe?« wollte
Sir Malcolm wissen.

		»Während der Unterredung Macdonalds mit Lord Montauban hatte
Haley, wie es seine Gewohnheit war, gelauscht. Noch am selben Abend
berichtete er darüber an seine Komplizen. Am 25. Juni suchte
daraufhin Graves Macdonald auf und teilte ihm mit, daß Lord
Montauban ein neues Testament veranlaßt habe, das seiner
geschiedenen Gattin jedes Recht auf das vorhandene Barvermögen
rauben sollte. Da dies wahrscheinlich den Abmachungen Macdonalds
mit dem alten Lord widersprach, war es Graves leicht, den
Schauspieler zu einer Reise nach Holscombe zu veranlassen, um dort
angeblich Montauban umzustimmen zu versuchen. Graves versprach
weiter, ein gutes Wort für Lady Winifred einzulegen, wenn es
Macdonald nicht gelänge, bei seinem Schwager etwas zu erreichen. Um
zu verhindern, daß Lady Montauban etwas von diesen Bemühungen
Macdonalds erfuhr, verschwieg Graves die Tatsache, daß Lady
Winifred noch in derselben Nacht England an Bord der »Montana«
[bookmark: page240]
verlassen wollte. Macdonald reiste nach Holscombe, wurde, wie nicht
anders zu erwarten war, von Mylord hinausgeworfen, suchte, nachdem
er sich bereits wieder nach Edinburgh zurückbegeben hatte, nochmals
Holscombe auf und trieb sich mehrere Stunden dort herum. Gegen ein
Uhr nachts wurde er im dortigen Park eines Fremden ansichtig und
folgte ihm. Er sah ihn einen vor dem Haus stehenden Baum besteigen
und blieb in der Nähe desselben verborgen. Plötzlich hörte er einen
Schuß fallen. Gleich darauf sah er den Mordschützen vom Baum
klettern. Im Haus waren die Lichter aufgeflammt, die ihre Reflexe
bis in den Garten warfen. In dem entstehenden Halbdämmerlicht
erkannte Macdonald den Mörder. Ehe er sich jedoch an dessen
Verfolgung machen konnte, traf ihn ein furchtbarer Hieb auf den
Hinterkopf. Er erwachte erst wieder aus seiner tiefen
Bewußtlosigkeit, als die Polizei, die von der erschreckten
Dienerschaft herbeigerufen worden war, Spürhunde in den Garten
losgelassen hatte. Mit Mühe entkam ihnen der Verstörte. Zu Fuß
eilte er nach Edinburgh zurück, erreichte den Morgenschnellzug nach
London und kam am Nachmittag wieder in der Hauptstadt an. So rasch
er konnte, suchte er Graves auf, um diesem zu berichten, was in
Holscombe geschehen war. Aber Montaubans Schwager versuchte nicht
einmal, Erstaunen zu heucheln. Er sagte Macdonald offen heraus, daß
er ihn für den Mörder halte. Der Beschuldigte wies den Verdacht
heftig zurück. Der Streit war sicherlich von Graves gesucht worden,
um Macdonald in seiner Gewalt zu behalten. Als ihm dieser aber
drohte, er [bookmark: page241] würde alles, was bisher geschehen war, an
die große Glocke hängen, wendete sich das Blättchen. In diesem
Augenblick wurde Macdonald für die Endziele der Verschworenen eine
nicht zu verachtende Gefahr. In einem unbewachten Augenblick tötete
Graves seinen Besucher, verbarg den Leichnam in einer geräumigen
Bücherkiste und sann nun nach, wie er die Spuren seines Verbrechens
beseitigen könnte. Ihm war klar, daß das spurlose Verschwinden
Macdonalds ohne weiteres auf diesen den Verdacht lenken würde, er
sei Montaubans Mörder. Dies paßte ausgezeichnet zu seinen Plänen.
Er hatte nicht nur einen Mitwisser beseitigt, sondern auch einen
Blitzableiter gefunden, der einen etwa drohenden Verdacht von ihm
und Grootman ablenken mußte. Keinen Augenblick hatte Graves an der
Wahrheit der Mitteilungen Macdonalds gezweifelt, wer – nun wer denn
der wirkliche Mörder Montaubans war.«

		»Ist Ihnen bekannt, wer denn nun eigentlich den Greis
ermordete?« fragte inmitten der Stille im Saal Sir Malcolm.

		Boscombe nickte.

		»Jawohl, Sir Malcolm. Lord Montauban wurde von seinem zweiten
Sohn, dem dort auf der Zeugenbank sitzenden Charles Wawerley
Grosvenor ermordet. Achtung! Er versucht zu entkommen.«

		Aber die beiden Herren, die auf Anregung des Detektivs gleich zu
Beginn der Nachmittagsverhandlung neben dem Beschuldigten Platz
genommen hatten, waren auf ihrem Posten. Ehe Grosvenor auch nur
einen Fuß zur Flucht setzen konnte, war er bereits gefesselt. Wild
[bookmark: page242] blickte
er auf seine Häscher. Dann richteten sich seine unlöschbaren Haß
verratenden Augen auf Boscombe.

		»Woher wußten Sie,« wandte sich der Lordrichter an die beiden
Detektive, die den erstarrt dastehenden Mörder festhielten, »daß
dieser Fall eine derartige Lösung finden würde?«

		»Mr. Boscombe war gegen Mittag in Scotland Yard und sprach mit
unserem Inspektor, Mylord«, erwiderte einer der Gefragten.
»Daraufhin bekamen wir den Auftrag, diesen Mann während der
Nachmittagsverhandlung nicht aus den Augen zu lassen. Mehr wissen
wir auch nicht, Mylord.«

		Der Vorsitzende richtete seine kalten Blicke auf Boscombe:

		»Im allgemeinen liebe ich solche Theatercoups nicht, Mr.
Boscombe«, sagte er beißend. »Ich hoffe aber, daß der Erfolg Ihre
Maßnahmen rechtfertigen wird. Führen Sie den Gefangenen einstweilen
ab«, befahl er den beiden Beamten. »Wenn ich ihn brauche, werde ich
ihn mir holen lassen.«

		Die Tür schlug hinter dem Ertappten zu. Willenlos ließ er sich
abführen, seine Widerstandskraft schien gebrochen. Der Schlag war
zu unerwartet niedergebraust.

		Atemraubend lag die entsetzliche Stille über dem großen Saal.
Man hätte eine Stecknadel zu Boden fallen hören können. Niemand
hatte eine solche Lösung erwartet.

		»Wie sind Sie auf den Mörder gekommen, Mr. Boscombe?« fragte
endlich der Vorsitzende.

		Boscombe richtete sich hoch auf. Er weidete sich an der durch
ihn hervorgebrachten Sensation, [bookmark: page243] deren Nachwirkungen sich jetzt, durch
keinen Ordnungsruf unterbrochen, in aufgeregtem Geflüster äußerten.
Als der Detektiv zu sprechen begann, konnte man unschwer aus seinem
Tonfall heraushören, daß er der Polizei Vorwürfe machte, sich
durchaus auf die Mitschuld der Angeklagten versteift zu haben, ohne
anderweitig nach dem wirklich Schuldigen zu suchen.

		»Als mir der Fall«, begann er, »von Sir Malcolm und dessen
Auftraggeber, Herrn Hans-Lothar von Weiße, zur weiteren Aufklärung
übertragen wurde, hatte ich wenig Hoffnung auf Erfolg. Auf der
einen Seite hatte die Polizei alle Trümpfe auszuspielen: Flucht
Lady Montaubans, spurloses Verschwinden des angeblichen Mörders
oder Totschlägers, Harry Macdonald, Motive zur Tat:
Scheidungsurteil, Liaison der Verdächtigen, Furcht Macdonalds vor
gesellschaftlichem Boykott, Rachedurst gegen denjenigen, der seine
Laufbahn zerstört hatte, kurz, alle möglichen Gründe, warum
Macdonald im Verein mit Lady Montauban oder mit ihrer Hilfe den
Verhaßten aus dem Weg schaffen sollte. Andererseits aber konnte es
wohl möglich sein, daß auch andere Personen ein Interesse daran
hatten, Lord Montauban unschädlich zu machen. Wem würde eine solche
Tat die meisten Vorteile bringen? Ein Aktivum hatte ich, das mir
eine große Hilfe werden sollte, die wirklich Schuldigen zur
Rechenschaft zu ziehen: Das unentwegte Vertrauen, das gute Menschen
in Lady Montauban setzten. Gewiß, Mylord und meine Herren
Geschworenen, wenig genug war es, um den Nachweis zu führen, daß
die Angeklagte schuldlos war, aber – ich beschloß nach reiflichen
Erwägungen, mich an den [bookmark: page244] Fall, so aussichtslos er auch in jenen
Augenblicken schien, zu wagen.«

		Hunderte Augenpaare ruhten auf dem Mann, der der Meinung eines
ganzen Landes zum Trotz die beinahe unlösbare Aufgabe unternommen
hatte, eine Schuldlose vor einem Justizmord zu bewahren. Als
Boscombe nach kurzer Atempause fortfuhr, war es im Saal still und
feierlich wie in einer Kirche geworden.

		»Cui bono? Wer hatte die größten Vorteile, falls dem Greis etwas
Menschliches passierte? Lord Montauban war ein alter Mann, der
vielleicht, hoch gerechnet, noch ein Jahrzehnt zu leben hatte. Wer
hatte, nachdem Lady Montauban von ihm sichergestellt worden war,
ein Interesse daran, diese Lebensspanne abzukürzen? Wer mußte
befürchten, daß die weitere Existenz des alten Mannes ihm Schaden
brächte? Wer eine Tat, wie die, die uns hier versammelt sieht,
begeht, tut es meist aus gewichtigen Gründen? Wer konnte einen
Grund, wichtig genug, haben, um, würde er zur Rechenschaft gezogen,
ein Todesurteil, zumindest aber eine lange Zuchthausstrafe zu
riskieren? Das waren die Fragen, die ich mir vom ersten Augenblick
meiner Betrauung mit diesem Fall vorlegte. Ich habe hier bereits
geschildert, wie es mir nach langem Suchen gelang, auf die Spuren
Graves, Grootmans, Perths und Haleys zu kommen. Die vier
Verschworenen hatten Gründe, sich ihres früheren Komplizen zu
entledigen. Ich habe Ihnen, Mylord und meine Herren Geschworenen,
darzulegen versucht, wie es kam, daß jene vier Leute davon
abgehalten wurden, ein weiteres Verbrechen den vielen, die sie
schon begangen hatten, [bookmark: page245] hinzuzufügen. Gerade, als sie Lord Montauban
beseitigen wollten, kam ihnen ein anderer zuvor. Wer dieser andere
war, wissen Sie jetzt; ich aber hatte damals nicht die geringste
Handhabe, auch nur im entferntesten ein Mitglied der Familie des
Ermordeten zu verdächtigen. Das kam erst später. Lange Wochen ließ
ich die vier Verschworenen nicht aus den Augen. Meine besten Leute
wandte ich daran, jene Bande dauernd zu beobachten. Das Resultat
meiner Beobachtungen und der meiner Leute kennen Sie jetzt. Heute
morgen gelang es mir, Graves und Grootman festnehmen zu lassen. Sie
sind dadurch, daß sie mit dem Mord an ihrem Komplizen Montauban
nichts zu tun hatten, nicht weniger schuldig als der wirkliche
Täter. Keiner von ihnen hätte auch nur einen Augenblick gezögert,
den tödlichen Streich gegen Lord Montauban zu führen. Aus meinen
Ermittlungen ging hervor, daß Lord Montauban keineswegs ein
unbeschriebenes Blatt war, sondern sein Vorleben kaum das Licht der
Oeffentlichkeit vertragen hätte. Im Verlauf meiner Beobachtungen
stiegen mir immer größere Zweifel auf, ob ich mich denn mit meinem
Verdacht, die Bande Grootman habe den Mord begangen, nicht auf dem
Holzweg befände. Grootman und Graves hatten zwar ein Interesse
daran, Montauban von einer Neufassung seines Testaments abzuhalten,
aber – so sagte ich mir – sie hätten ihr Ziel, den früheren
Komplizen zu schröpfen, wohl auch ohne Gewalttaten erreicht. Daß
sie gleichwohl, als ihnen die Haut unter den Nägeln brannte, mit
dem Gedanken umgingen, den gordischen Knoten durch Ermordung [bookmark: page246] Montaubans zu
durchhauen, sprach nicht gegen meine sich langsam entwickelnde
These, daß vielleicht doch ein mir vorläufig unbekannter
Außenseiter den Mord begangen haben könnte. Macdonald kam für mich,
trotz der Indizienbeweise, die auf ihn als Täter wiesen, als Mörder
nicht in Frage. Alle Auskünfte, die ich über diesen Schauspieler
erhielt, betonten, daß er zwar stets große Worte im Munde führe,
aber im Herzen ein Feigling sei, der keiner Fliege etwas zu Leid
tun könne. Gewiß, auch Feiglinge begehen Gewalttaten, aber nur
dann, wenn sie in einem Augenblick der Leidenschaft jede Gewalt
über sich verlieren. Daß dies bei Macdonald nicht der Fall gewesen
war, wußte ich. Hätte er eine Gewalttat begehen wollen, dann war
die beste Gelegenheit dazu, während er mit Lord Montauban jene
Unterredung hatte. Dabei hätte Macdonald wohl, würde er von
Montauban gereizt worden sein, die Haltung verlieren und sich an
dem alten Mann vergreifen können. Eine Rache aber kalt zu genießen,
Tage nach seinem letzten Zusammentreffen mit dem Gatten Lady
Winifreds sich an diesem zu vergreifen, dazu war Macdonald nicht
der Mann. Darin stimmten alle überein, die ihn gut kannten und mir
bereitwillig alle erbetenen Auskünfte gaben. Da die Verschworenen
wahrscheinlich auszuscheiden hatten, Macdonald aber als Täter
ebensowenig in Frage kam, begann ich andere Winkel abzuleuchten.
Graves, der Schwager, war bekanntermaßen ein Tunichtgut. Ich
behielt ihn im Auge, da ich mir noch nicht sicher war, ob er
wirklich nicht seine Hände auch in diesem Brei hatte. Dann nahm ich
mir [bookmark: page247] den
Titelerben des Hauses Montauban vor. Er würde früher oder später
ans Ruder gekommen sein. Die Tragödie einer vierzig Jahre währenden
Thronfolgerschaft sah ich auch in diesem Fall klar vor mir. Der
jetzige Lord Montauban war ein hoher Dreißiger. Sein Einkommen
genügte, um ihm ein bequemes, sorgenfreies Leben zu gewährleisten.
Er hatte als Achtundzwanzigjähriger die Tochter eines
Großindustriellen geheiratet. Seine Gattin hatte ihm mehrere
Millionen mit in die Ehe gebracht. Er konnte warten, bis seinen
Vater das Zeitliche segnen würde. Für ihn lag kein Grund vor,
diesen Augenblick herbeizusehnen. Sein Familienleben verlief in
geordneten Bahnen. Er hatte keine kostspieligen Leidenschaften, die
ihn vielleicht hätten in Schulden stürzen können. Sein Verhältnis
zum Vater war freundschaftlich, wenn er auch keinen Hehl aus seiner
Abneigung gegen die um beinahe zwanzig Jahre jüngere Stiefmutter,
Lady Winifred, machte. Der älteste Sohn des Ermordeten hatte zu
Lebzeiten des Vaters alles versucht, um diese Ehe mit einem Mädchen
aus dem Volke zu hintertreiben. Als ihm dies nicht gelang, sah er
in einer gewissen Vornehmheit des Charakters davon ab, die zweite
Gattin seines Vaters zu beleidigen oder ihr irgendwie zu nahe zu
treten. Er beachtete sie ganz einfach nicht. Für ihn war sie,
während er im Haus des Vaters ruhig weiterverkehrte, Luft. Alle
diese Informationen stammen von einem Mann, der die Familie
Montauban seit vielen Jahren kannte und mir gegenüber seine
Vermutungen offen äußerte.« [bookmark: page248]

		»Dürfen wir den Namen Ihres Gewährsmannes erfahren, Mr.
Boscombe?« fragte Sir Malcolm, als der Zeuge erschöpft schwieg.

		»Ich bitte von Namensnennung absehen zu dürfen, Sir Malcolm. Er
vertraute mir seine Kenntnisse nur unter der Voraussetzung meiner
strengsten Diskretion an.«

		»Der Name Ihres Gewährsmannes spielt schließlich auch keine
wichtige Rolle«, beschied sich Sir Malcolm. »Fahren Sie bitte fort,
Mr. Boscombe.«

		»Was ich erfuhr, lenkte meine Nachforschungen auf den zweiten
Sohn des Ermordeten, der ja nach englischen Gesetzen nicht
berechtigt war, den Titel »Montauban« zu führen, sondern den früher
von seinem Vater geführten Namen »Grosvenor« hatte. Charles
Waverley Grosvenor war zur Zeit des Todes Lord Montaubans
vierunddreißig Jahre alt. Er glich nicht nur in seinem Aeußeren dem
Bruder seiner Mutter, sondern ihm waren auch viele
Charaktereigenschaften Graves' zu eigen. Schon von Jugend an war er
das Sorgenkind der Mutter. Er ist, wie Sie, Mylord und meine Herren
Geschworenen, Gelegenheit hatten, sich zu überzeugen, ein hübscher,
stattlicher Mensch. Gerade diese Eigenschaften wurden ihm zum
Verderben. Bei den Frauen war er, wie man zu sagen pflegt, Hahn im
Korbe. Jeden Pfennig, den er besaß, und auch Geld, das er nicht
hatte, gab er für sie aus. Als zweiter Sohn wurde er vom Vater
reichlich knapp gehalten. Mit den zwölfhundert Pfund, die er
jährlich bezog, könne er, wie er sich des öfteren äußerte, kaum
seine Schneiderrechnung bezahlen. Gewiß, niemand verwehrte [bookmark: page249] ihm das
elterliche Haus. Er konnte dort wohnen und essen. Aber dieser
Ausweg kam für den Lebemann nicht in Frage. Er verzog in das
teuerste Viertel Kensingtons, engagierte einen Diener und lebte wie
ein Krösus. Pferderennen, Ausflüge nach Monte Carlo und Zoppot und
ähnliche Zerstreuungen verschlangen Unsummen. Kurz ehe sich sein
Vater zum zweitenmal verheiratete, suchte ihn Charles Waverley
Grosvenor auf. Er wollte ihm, wie ich anzunehmen Gründe habe, seine
Schulden beichten, die in die tausende Pfund gingen. Ob noch andere
Dinge zur Verhandlung standen, weiß ich nicht. Hauptsächlich aber
wollte er, wenn möglich, Geld vom Vater herausholen. In der
damaligen Stimmung des greisen Bräutigams hatte Charles Grosvenor
leichtes Spiel. Der Vater zahlte ihm nicht nur seine Schulden,
sondern erhöhte auch seinen Jahresbezug auf fünfzehnhundert Pfund.
Dafür mußte der Sohn sein Ehrenwort geben, nicht mehr zu spielen
oder zu wetten. Ist es notwendig zu betonen, daß dieses
Versprechen, kaum gegeben, schon wieder gebrochen wurde? Charles
Grosvenor zahlte mit dem Geld, das ihm der Vater zur Begleichung
seiner sämtlichen Schulden gegeben hatte, nur die allerdringendsten
Gläubiger, diejenigen, die mit Zwangsmaßnahmen gedroht hatten. Den
Rest des Geldes, etwa zweitausend Pfund, verwandte er zu einer
Reise nach Zoppot, um dort seine Finanzen aufzubessern. Er kam ohne
einen Pfennig nach London zurück, rechtzeitig, um an der Trauung
des Vaters teilzunehmen.«

		Boscombe stärkte sich wieder durch einen Trunk aus dem vor ihm
stehenden Glas. Das [bookmark: page250] frische Wasser, das vom Gerichtsdiener schon
mehrmals erneuert worden war, schien ihm neue Kraft zu geben. Mit
erhobener Stimme fuhr er fort:

		»Seiner männlichen Unwiderstehlichkeit vertrauend, näherte er
sich der jungen Stiefmutter und machte ihr nach allen Regeln der
Kunst den Hof. Er fand Ablehnung. Das war für ihn etwas so neues,
unerwartetes, daß er nun mit verdoppelter Kraft gegen diese
uneinnehmbar scheinende Festung Sturm zu laufen beschloß. Es kam
zuletzt soweit, daß ihm Lady Winifred verbieten mußte, ihre
Gemächer zu betreten. Da schlug das beleidigte Siegergefühl bei
Charles Grosvenor in flammenden Haß um. Wo er konnte, flüsterte er
seinem Vater Verdächtigungen zu. Lady Winifred sei in Macdonald
verschossen; beide trieben ein frevlerisches Spiel mit dem alten
Mann; sie hintergingen ihn auf jede Art und Weise und bei jeder
Gelegenheit; Charles bestach Haley, ihm alles zu berichten, was
seinem Feldzug gegen Lady Montauban neue Munition bringen konnte.
Haley leckte sich, wie man zu sagen pflegt, nach diesem Auftrag
alle Finger. Sah er sich doch vor dreifachem Verdienst: Graves,
Grootman und Charles Grosvenor! Alle drei waren auf der Jagd nach
Nachrichten, die die junge Frau kompromittieren könnten; alle drei
waren willens, gut dafür zu zahlen. Wenn es nichts zu berichten
gab, konnte Haley seine Erfindungskünste walten lassen. Keine
Angst, er würde schon dafür sorgen, daß die drei Herren auf ihre
Rechnung kamen. Eines aber hatte Haley nicht bedacht: Die
Möglichkeit, daß diese falschen Nachrichten über Lady Montauban
[bookmark: page251] wie ein
Bumerang auf den zurückfliegen könnten, der sie in die Welt gesetzt
hatte. Plötzlich wurde sich der Diener bewußt, daß er den Bogen
überspannt hatte. Charles Grosvenor hatte, ohne daß Haley davon
wußte, seinem Vater alles das hinterbracht, was Haley ihm gegen
gute Bezahlung als authentisch geflüstert hatte. Lord Montauban
mußte nun, ob er wollte oder nicht, seiner Gattin mißtrauen. Als
Charles noch dazu das Glück hatte, Macdonald bei einer
Liebeserklärung an Lady Montauban zu überraschen – es handelte sich
um jenen Abend, über dessen Verlauf hier ausgesagt wurde – schlug
das dem Faß den Boden aus. Lord Montauban wollte die Scheidung
beantragen. Er hatte mit der Gattin eine Auseinandersetzung. Lady
Winifred wies alle Anschuldigungen zurück. Sie hätte niemals und
mit niemand die eheliche Treue gebrochen. Hohnlachend verwies sie
der Gatte auf die Berichte, die ihm sein Sohn Charles gebracht
habe. Daraufhin verbot sie diesem das Haus, ohne dem Gatten
mitzuteilen, warum sie sich den Haß des Stiefsohnes zugezogen
hatte. Woher ich das alles weiß? Nun, auch im Haus Lord Montaubans
gab es Türen, an denen Dienstboten horchen konnten, Sir
Malcolm.«

		Wieder erfrischte sich Boscombe mit einem Trunk Wasser.

		»Durch einen Bericht Haleys erfuhr Charles, daß sein Vater sein
Testament zu ändern beabsichtigte. Diese Testamentsänderung kam
Charles Grosvenor sehr zu statten. Er steckte wieder Hals über Kopf
in Schulden, wußte aber auch, [bookmark: page252] daß sein Vater ihm die Tür vor der Nase
zuschlagen würde, wenn er erfuhr, wie sein Sohn sein Versprechen,
nicht mehr zu spielen, gehalten hatte. Erfuhr der Vater, ehe er
sein Testament nochmals umstoßen konnte, daß der Sohn ihn
hintergangen hatte, dann war es so gut wie sicher, daß er ihn, und
dann endgültig, enterben würde. Da gab Haley den letzten Anstoß zu
dem Mordplan. Er berichtete Charles Grosvenor, daß sein Vater
bereits ein neues Testament in Auftrag gegeben hatte. Zu gleicher
Zeit, beinahe zur gleichen Stunde, erfuhr Charles, daß einer seiner
Hauptgläubiger, ein Geldverleiher namens Eckstine, die Wechselklage
gegen ihn eingereicht habe. Er fand die Ladung des Gerichts zum
Termin vor. Sein Jahresgeld war bis auf einen kleinen Rest
verbraucht. Auf dem Wechsel stand, unrechtmäßig vom Sohn
unterschrieben, der Name des Vaters als Girant. Ruin starrte dem
Fälscher ins Gesicht. Er wußte, was folgen würde, wenn der Vater
von diesem Verbrechen des Sohnes erfuhr. Koste es, was es wolle, er
mußte versuchen, sich die zweitausend Pfund, auf die der Wechsel
lautete, zu verschaffen. Wohin er auch blickte, nirgends hatte er
mehr Kredit. Der ältere Bruder war zwar reich, würde sich aber
niemals zur Hergabe einer solchen Summe aufschwingen können. Ich
muß es Charles Grosvenor lassen, daß er alles versuchte, um das
Geld aufzutreiben. Seine Geschwister lehnten samt und sonders die
Hergabe des Geldes für solche Zwecke ab. Er wagte es nicht, ihnen
reinen Wein einzuschenken und zu beichten, daß er des Vaters Namen
gefälscht hatte. Inzwischen war Lord Montauban nach Holscombe
[bookmark: page253]
abgereist. Am übernächsten Tag stand Termin in der Wechselklage an.
Woher in diesen achtundvierzig Stunden das Geld nehmen, um die
Sache aus der Welt zu schaffen? Hin und her sann der geängstigte
Mann. Er wußte, auf Wechselfälschung gab es in England nicht
weniger als sieben Jahre Zwangsarbeit. Flüchten? Dazu fehlten ihm
die Mittel. Hätte er seinen Geschwistern reinen Wein eingeschenkt,
würden diese wohl Rat geschafft haben, um den Bruder vor dem
Zuchthaus und den Familiennamen vor Schande zu bewahren. Zu
beichten aber fehlte diesem Sünder der Mut. Endlich raffte er sich
zu einem verzweifelten Entschluß auf. Er wollte zu seinem Vater
reisen, dort erst einmal versuchen, ohne Beichte das Geld zu
bekommen, aber, mißlang ihm das, seinem Herzen Luft schaffen und
dem Vater alles zu gestehen, was ihn bedrückte. Irgendwelche
Mordabsichten hatte er, zu seiner Ehre muß ich es sagen, bei seiner
Entschlußfassung noch nicht. So kam es, daß an jenem Abend drei
verschiedene Gruppen die Fahrt nach Schottland antraten: Macdonald,
um sich mit Lord Montauban Winifreds wegen auseinanderzusetzen und
ihn zu überzeugen, daß sie und er selbst schuldlos seien; die
Gruppe Graves, um Lord Montauban aus dem Weg zu schaffen und –
Charles Grosvenor, um die Folgen seiner Wechselfälschung
abzuwenden. Im selben Zug fuhren alle, ohne daß einer vom anderen
wußte. Macdonald versuchte vergeblich, seine Wünsche zu Gehör zu
bringen. Graves und Genossen hatten andere Absichten, als sich mit
Lord Montauban gütlich auseinanderzusetzen. Charles aber gelang
[bookmark: page254] es, bis
zum Vater vorzudringen. Seine Bitten hatten keinen Erfolg. Der
Vater wies ihm die Tür und drohte, das Verbrechen des Sohnes der
Polizei zu offenbaren. Während der Sohn einen Baum erkletterte, um
sich durch einen Blick ins Fenster des Arbeitszimmers seines Vaters
zu überzeugen, ob dieser wirklich seine Drohung wahrmachte,
umstrichen die beiden anderen Gruppen das Haus, ohne von der
Anwesenheit eines Dritten etwas zu ahnen. Von seiner
Beobachtungswarte aus sah Charles den Vater eifrig schreiben. Einen
Bogen nach dem anderen legte der Schreibende zur Seite. Der
Lauscher sah sich verloren. Er griff in seine Tasche, fand einen
Revolver, den er sich aus irgendwelchen Gründen beim Antritt der
Reise eingesteckt hatte und – zögerte. Selbstmord? In seinen jungen
Jahren? Solange er lebte, war nichts verloren. Lag er aber kalt und
starr, mit einer Kugel im Gehirn, unter dem Baum – was nützte es
ihm dann, wenn der Vater seine Hartherzigkeit bereute? Damit war er
nicht wieder zum Leben zu erwecken. Vater hatte sein Testament
umgestoßen, das Lady Montauban zur Erbin eingesetzt hatte. Ein
neues war, wie Haley ihm, dem Sohn, versichert hatte, bereits
rechtsgültig unterschrieben. Nun, da der Vater wußte, welches
Verbrechens sich sein Sohn schuldig gemacht hatte, war er imstande,
ihn zu enterben. Und dann?

		Alle diese Erwägungen durchschossen den jungen Mann, während er
vom Baum aus zusehen mußte, wie sich unter der Hand des Vaters die
Sätze formten, die ihn, den Sohn, ins Zuchthaus bringen würden.«
[bookmark: page255]

		Es gab niemand im Saal, der nicht die Szene vor dem Sommerhaus
des Ermordeten vor seinem geistigen Auge abrollen sah. Das dunkle
Gebäude, ein einziges Fenster erleuchtet; der vor diesem
erleuchteten Fenster stehende dichtbelaubte Baum; in seinen Zweigen
eine dunkle Gestalt, von der nur das Gesicht, bleich und
furchtverzerrt, sichtbar war. Angstvolle, unruhige Augen, die durch
das Glas hindurch auf den einsamen Mann starrten, der dort den
Brief schrieb und im Begriff war, sein eigen Blut ans Messer der
Justiz zu liefern. Alle im Saal glaubten den jungen Mann vor sich
zu sehen, wie er zwischen Furcht vor dem Gesetz und Furcht vor dem
Tod von eigner Hand schwebte.

		Inmitten der erwartungsvollen Stille, mit der alle Anwesenden,
selbst der kaltblütige Vorsitzende, des Endes der Schilderung
harrten, fuhr Boscombe in seiner lebensvollen Darstellung fort:

		»Schon hob sich die Hand des Lauschers, welche die Pistole
hielt, an die Schläfe; schon wollte er abdrücken, um in Todesnacht
zu versinken, als ihn plötzlich ein neuer Gedanke durchschoß. Jener
Mann dort drin stand an der Schwelle des Grabes; er war alt und
wurde gebrechlich. Warum sollte er, der jugendlich kraftvolle
Mensch, der Sohn, sein Leben für einen dummen Streich hingeben,
wenn ein Fingerdruck alle Gefahr bannen könnte? Die Pistole auf
jenen alten Mann richten, die Zähne zusammenbeißen, abdrücken – und
jede Gefahr einer Bestrafung oder Enterbung war gebannt. Eckstine
würde warten, wenn er erfuhr, daß der [bookmark: page256] reiche Vater gestorben war;
auch die anderen Gläubiger würden sich wieder in Geduld fassen, nun
die Aussicht bestand, das Geld, das sie einem Erben geliehen, mit
guter Verzinsung wiederzubekommen. Beinahe ohne sich über seine Tat
Rechenschaft abzulegen, hob Charles Grosvenor die Pistole, zielte
sorgfältig auf das greise Haupt dort hinter dem Fenster, schloß die
Augen und – drückte ab. Als er sie wieder öffnete, sah er seinen
Vater vor dem Schreibtisch zusammengesunken. Aus einer Kopfwunde
sickerte langsam das Blut auf die vor dem Greis liegenden
Briefbogen. Der Knall hatte einige Diener aufgestört. Lichter
blitzten auf. Mit einem Sprung war Charles vom Baum. Unten stieß er
mit einem Mann zusammen. Ein Lichtstrahl verriet ihm, wer der
Unbekannte war. Macdonald. Erst in diesem Augenblick gewann der
teuflische Plan Gestalt, der später Macdonald das Leben rauben und
der Stiefmutter unsäglichen Kummer bereiten sollte. Charles
Grosvenor führte die Schlüssel zur Haustür der Villa bei sich. In
drei Minuten stand er vor dem Schreibtisch des Toten, raffte die
engbeschriebenen Briefbogen zusammen und verschwand, als sich eben
die ersten Schritte der herbeieilenden Diener hören ließen. Auf der
Straße nach Edinburgh stieß er mit der dritten Gruppe, Graves und
Genossen, zusammen. Von diesem Augenblick an arbeiteten die beiden
sauberen Verwandten zusammen, um alle Schuld auf Macdonald und Lady
Winifred zu wälzen. Aber Macdonald hatte den Mörder erkannt. Als er
an Charles Grosvenor herantrat, um diesem zu drohen, bestellte ihn
dieser zu Graves. Dort [bookmark: page257] brachte der Onkel den Schauspieler um,
packte ihn in eine Kiste und versenkte ihn in die Themse.«

		Sir John war der erste, der die den Schlußworten Boscombes
folgende Stille brach:

		»Angesichts der Bekundungen des Zeugen, an dessen Wahrhaftigkeit
zu zweifeln ich keinen Grund habe, lasse ich im Einvernehmen mit
meinen Vorgesetzten die Anklage gegen Lady Winifred Montauban
fallen. Ich bitte Mylord, die Angeklagte nicht schuldig befinden zu
lassen, und die Kosten des Verfahrens der Staatskasse aufzuerlegen.
Der durch die Aussagen des Herrn Zeugen beschuldigte Charles
Waverley Grosvenor wird, ebenso wie die anderen, in dieses
Verfahren verwickelten, Graves, Grootman und Perth, im ordentlichen
Verfahren vor seine Richter gestellt werden.«

		Der Vorsitzende erhob sich:

		»Meine Herren Geschworenen! Sie alle haben gehört, was der Zeuge
Boscombe hier ausgesagt hat. Ich habe, ebensowenig wie der Herr
Staatsanwalt, irgendwelche Gründe, die Bekundungen des Zeugen
anzuzweifeln. Ich bin der Meinung, daß die Anklage gegen Lady
Winifred Montauban zusammengebrochen und ihre Schuldlosigkeit über
alle Zweifel erhaben, festgestellt worden ist. Ich bitte Sie nun zu
beraten. Wenn Sie zur selben Ansicht wie die Staatsanwaltschaft und
ich gekommen sind, bitte ich, die Schuldfrage mit allen Stimmen zu
verneinen.«

		Die Geschworenen flüsterten eifrig miteinander. Dann erhob sich,
ohne daß die zwölf getreuen und guten Männer ihre Plätze verlassen
hätten, der Obmann: [bookmark: page258]

		»Nach bestem Wissen und Gewissen, Mylord, erklären wir die
Angeklagte, Lady Winifred Montauban, für nichtschuldig.«

		Mylord erhob sich wiederum:

		»Gemäß dem Wahrspruch der Geschworenen und auch meiner eigenen
Ueberzeugung folgend, spreche ich die Angeklagte, Lady Winifred
Montauban, frei.«

		In das Beifallsklatschen der Zuhörer, das diesmal ungerügt
blieb, mischte sich das glückliche Schluchzen Lady Winifreds.

	
		
		XIX. Kapitel.

Happy end.

		Drei Monate waren vergangen. Am Kai lag wiederum die »Montana«,
bereit, in der nächsten Stunde ihre Fahrt über den Atlantik nach
Südamerika anzutreten. Die Passagiere wogten durcheinander,
tauschten mit Daheimbleibenden letzte Abschiedsgrüße aus und
wischten sich verstohlen feuchtgewordene Augen.

		In einem verschwiegenen Winkel, unberührt von der unter ihnen
treibenden Menge, standen zwei Paare.

		»Ist es nicht ein merkwürdiger Zufall, daß wir heute, vereint,
die Reise wiederum auf der »Montana« machen, dem Schiff, auf dem
wir uns vor vielen Monaten kennenlernten, Geliebter?«

		»Es ist kein Zufall, Winifred«, entgegnete der strahlende
Hans-Lothar. »Ich habe dieses Schiff mit voller Absicht gewählt.
Auf ihm, wo dein [bookmark: page259] Leben in Gefahr kam, sollst du das Glück
kennenlernen, Geliebte.«

		Sie schmiegte sich fester an seine Brust. Sein Mund verschloß
ihr die Lippen. Endlich machte sie sich sanft frei:

		»Nun sind wir schon vier Stunden verheiratet«, lachte sie.
»Vater war zu nett zu mir. Hast du gesehen, was er mir kurz vor dem
Abschiednehmen zusteckte?«

		Hans-Lothar schüttelte den Kopf:

		»Nein, du Geheimniskrämerin. Was war es denn?«

		Verschämt nestelte sie in ihrer Handtasche, die neben ihr auf
einer Bank lag. Dann reichte sie ihm ein Blatt Papier, einen
Zeitungsausschnitt:

		»Lies, Hänschen«, bat sie.

		»In der St. Trinitatiskirche fand heute eine
Doppelhochzeit statt«,

		las er vor.

		»Liddy von Weiße vermählte sich mit dem
deutschen Gesandten in Montevideo, Gerhard, Baron von Lersdorff.
Das junge Paar reist heute mit der ›Montana‹ an den Wirkungskreis
des glücklichen, jungen Gatten. An Bord werden sich auch Herr
Hans-Lothar von Weiße und dessen neuangetraute Gattin Winifred,
frühere Lady Montauban befinden, die sich heute gleichfalls die
Hand zum ewigen Bund reichten. Wir wünschen beiden Paaren recht
viel Glück, und besonders der jungen Frau von Weiße rufen wir, nach
allem, was sie durchmachen mußte, ein herzliches ›Glückliche Fahrt‹
nach.« [bookmark: page260]

		»Da steckt sicherlich Vater dahinter, Winifred«, lachte der
junge Ehemann. »Er ist ja, wenn dies möglich wäre, in dich noch
mehr als ich verliebt.«

		»Pfui, wer wird denn eifersüchtig sein!« rügte lächelnd die
glückliche, junge Frau. »Komm lieber mit zu den beiden anderen
hinüber.«

		Gerhard von Lersdorff, die aufblühende Liddy am Arm, kam ihnen
entgegen.

		»Nun, habt ihr ausgekost?« scherzte er. »Dann will ich euch
einen Brief vorlesen, den ich heute von Sir Malcolm erhielt. Hört
zu!«

		»Mein lieber Baron! Meine lieben neuvermählten
Paare! Könnte ich diesen Brief besser einleiten, als mit dem
Ausdruck meiner herzlichsten Wünsche für Ihre Zukunft? Nun denn:
Alles Schöne und Gute! Wolkenlosen Ehehimmel immerdar! Ich
begegnete heute morgen im Kriminalgericht unserem Freund Boscombe.
Ich gab ihm Ihren Scheck. Er freute sich, nun, da er außerdem als
Inspektor wieder nach Scotland Yard zurückgekehrt ist und dort eine
große Rolle spielt, wie ein Kind. Sein Herzenswunsch, zu heiraten,
würde, so äußerte er sich, ebenfalls in Erfüllung gehen. Seit
vielen Jahren verkehre er mit einer Dame – aber beiden hätten die
Mittel zum gemeinsamen Heim gefehlt. Er läßt Sie grüßen und Ihnen
ebenfalls alles Gute wünschen.

		Leider gibt es auch weniger Schönes zu
berichten. Charles Waverley Grosvenor wurde vor einer Woche
beerdigt. Er hat in einsamer Zelle zu [bookmark: page261] jener Tat den Mut
gefunden, vor der er in Holscombe zurückschreckte. Sein Wärter fand
ihn beim Morgenaufschluß mit geöffneten Pulsadern tot vor. Graves
und Grootman erwarten in den nächsten Tagen ihr Urteil. Ueber
seinen Ausfall besteht kein Zweifel. Beide haben vielfach den Tod
von Henkershand verdient. Perth wurde gestern zu drei Jahren
Zuchthaus verurteilt. Lord Montauban ist zum Einsiedler geworden.
Die Schande, die sein Bruder, der Vatermörder, über seinen Namen
gebracht hat, hat ihn zerbrochen. Man sieht ihn nirgends mehr.«

		Noch einige Mitteilungen enthielt der Brief. Dann schloß er mit
weiteren guten Wünschen.

		Gerhard zerriß den Bogen in kleine Stücke und warf sie über die
Reling.

		»So wollen wir auch die Verbindung mit einer trüben
Vergangenheit zerreißen und nur noch der Zukunft leben.«

		Er neigte sich, während die »Montana« vom Pier antrieb, über
Liddy und küßte ihre ihm willig gebotenen Lippen.

		 

		Ende.
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